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Wismar. Zimmer im Fürſtenhauſe. Erich, Haken und Birger 
ſitzen um einen großen Tiſch, Erich ſchreibt auf einer Schiefertafel, 
Birger ſieht eifrig hinein, während Haken ihm aus einem Deckel 
kruge Wein einſchenkt. 

Erich. (rechnend) Für Ausklopfen und Ausflicken 
unſrer Helme — dreißig Mark, und .... 

Haken. (mit dem Glaſe anſtoßend) Noch eins 
Herr Bruder! 

Erich. Und noch eins macht ein und dreißig. 

Birger. Halt — das Glas kommt bei dem 
Kriege nicht in Rechnung. 

Erich. Mit eurem Deckelklappen, eurem Zu— 
trinken macht ihr mich toll, die Stirn wird mir ſchon 
heiß, ich muß von vorne rechnen. 

Haken. Laß gut ſein, es hilft zu nichts, laß 
uns von guten Dingen reden und guter Dinge ſein. 

Erich. Zahlt mir zwei faufend Mark, jo braucht 
ihr nicht zu rechnen. 
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Haken. Wofür? Mein Kanzler ſagt ich ſei 
dir gar nichts ſchuldig. 

Birger. Das mein' ich auch, im Gegentheil. 

Erich. So muß ich tauben Ohren predigen — 
hört's, — ihr zahlt, wie ihr zu langſam ſeid geſchifft, 
weil eure Hülfe iſt zu ſpät gekommen. 

Birger. Ich war noch früher da als Haken, 
— denn meine Schiffe ſegeln beſſer. 

Haken. Nein, das iſt kein Spaß, der Wind 
war günſtiger für deine Fahrt, drei Tage mußten wir 
laviren, ſonſt ſchwör ich — Gott verzeihs — kein 
ſchwediſch Schiff iſt uns je vorgeſegelt. 

Birger. Kein ſchwediſch Schiff? Wie gings 
denn deinem heiligen Georg im Kattegat, als ich mit 
meiner Magdalena damals aus Schottland kam. 

Haken. Ha ha — da war ein Segel mir zerriſſen. 

Birger. Ausflüchte fehlen nicht für den Be— 
ſiegten. Aufs Wohlſein meiner Magdalena! (Er trinkt) 

Haken. Auf Sankt Georg! — Was gilt die 
Wette, er ſegelt beſſer, ich wette hundert — tauſend 
Mark, mein ganzes Königreich ſetz ich auf ſeinen ſchma— 
len Rücken, er bringt an ſeiner beſchäumten Lanze die 
edle Magd gekettet mir zurück. 

Birger. Tauſend Mark? — Zwei tauſend 
wette ich, — der Wind iſt gut, die Schiffe flaggen 
heut zum Hochzeitfeſt, ich ſchenk der Braut, der kindi— 
ſchen Agnes die genommne Flagge. 
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Haken. Wer fremdes Gut verſchenkt verliert 
den Dank. Hilf mir nur auf, nuch meinem Willen 
ſäß ich ſchon im Schiffe, bei dem verfluchten Rechnen 
hab ich mich verſeſſen. 

Erich. Verfluchtes Rechnen. Ja wohl verflucht 
für den der fordert und für den der zahlen ſoll. Ich 
bitt euch bleibt, ich laſſe euch nicht fort, — ein un— 
glückſelges Wort muß all die Störung bringen. Der 
Markgraf Waldemar kann jeden Augenblick einreiten, 
was ſoll er ſagen wenn ihr ſeinen Ehrentag verſäumt. 

Birger. Doch warum ſagſt du uns daß wir 
zu langſam ſegelten, du ſtörſt dich ſelbſt. 

Erich. So hört doch aus — zu langſam ſeid 
ihr mir zu Hülf gekommen, was hilft es mir daß ihr 
ſchnell ſegeln könnt. Ihr hört nicht — ihr wollt 
nicht hören, ich ſpreche in den Wind, ihr ſegelt mit 
dem Wind. 

Haken. Ich hör — ich bin noch gar nicht 
aufgeſtanden, — wenn man von einer Sache ſoll be— 
ſtändig hören, da vergißt man ſie, — nun Birger, 
unſre Wette iſt nur aufgeſchoben und nicht aufgehoben, 
alſo tauſend Mark, da haſt du meine Hand, als Zeuge 
Erich ſchlag unſre Hände auseinander. 

Erich. Gut alſo — wenn ihr dem leichten Wind 
und dünnen Segeln tauſend Mark zum Spiel ver⸗ 
trauen könnt, ſo könnt ihr für ſo ſchweren Ernſt, für 
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den Verluſt, den ich durch eure Langſamkeit erlitten, 
wohl zwei faufend zahlen. 

Haken. Zwei tauſend Mark — und meine 
Rüſtung koſtete ſchon viel und Schande hab ich von 
dem Zug vor aller Welt, eh ich mir eine Mark für 
Koſten dir erſtatte Erich, ſagt mein Kanzler, ſoll ... 

Erich. Der Diener Eifer ſoll uns nicht ent— 
zweien, wir wollen unter uns die Sache ſchlichten, 
wir ſind gewöhnt das Größre zu bedenken, den Zorn 
um Kleinigkeiten zu erſticken, Erfahrung lehrte uns die 
Billigkeit. 

Haken. Zwei tauſend Mark — das Kleinigkeit 
— das Billigkeit? Was haft du denn dafür gethan, 
wärs dir ein rechter Ernſt geweſen ſo ging es anders. 

Erich. Bei Gott das geht nicht gut! Mich 
ſelbſt zu rühmen iſt mir gallenbitter, was ich gelitten 
wird mir ſauer zu erzählen, doch meiner Ritter Blut, 
das muß ich rühmen, verlor ich nicht den edlen Koge, 
den jugendlichen Helden Adlerfleth, fo edles Blut giebts 
nicht in ganz Norwegen als in dem märkſchen Sand 
vergoſſen ward. Ach an die Mark muß ich gedenken 
bis zum jüngſten Tage, wo ich mit meinen Rittern 
mich zuſammenfinde. 

Haken. Weil du die Mark verloren, ſollen wir 
zwei tauſend Mark verlieren, die Theilung iſt zu ungleich. 

Birger. Wenn du mm einen Monat länger 


dich gehalten hätteſt. 
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Haken. Du triſfſt die Wahrheit — nur einen 
Monat länger. 

Erich. Zur Sonne ſchreit im Untergehn ſie ſoll 
nur eine Stunde länger ſcheinen, die Kinder werden 
euch verlachen. Alte Knaben, hat nicht auf Erden 
alles ſeine Zeit? Daß ihr die Zeit nicht kennt, das 
war mein Unglück, daß ihr in eurer vollen Macht 
erſcheinen wolltet, hat alle Macht dem Waldemar ge— 
geben, zur rechten Zeit war eure halbe Schaar genü— 
gend, euch galt das Sprichwort, Hunger wehre dich 
nur heut, wir wollen morgen backen. 

Birger. Hör Haken, er hat wohl recht — du 
ſchläfſt zu lange, ich — bedenke mich zu lange, der 
Waldemar hat einen ſchnellen Pulsſchlag bei Roſtock 
ſah ich ihn durch einer Windmühl Flügel reiten, als 
fie im Skurme wie gepeitſchet ſauſte. 

Haken. Der Erich meinte doch daß wir obſie— 
gen müßten, er hats mir vorgerechnet. 

Birger. Die Rechnung war ganz ohne Wirth 
gemacht und falſch wie ſeine Rechnung von den Ko— 
ſten. Seht her auf eure Tafel, die Panzer laß ich 
dir in Dalekarlien zum halben Preiſe flicken. 

Erich. Du ſchreibſt in Runen und ich ſchreibe 
chriſtlich. 

Birger. Du willſt nicht ſehn wo du gefehlt, 
ſieh im Zuſammenziehen, da ſtehn die Zehner bei den 


Hunderten. Seht Vetter Haken, iſts nicht leſerlich? 
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Haken. Go leſerlich, daß ichs auf hundert 
Schritt für einen Fußſteig vieler Krähen hielt, ich na— 
gelte die Tafel an mein Schloß, um gegen Hexereien 
es zu ſichern. 

Birger. Kannſt du denn beſſer ſchreiben? Faſt 
möchte ich mich ärgern, — das wäre ſchlecht ge— 
ſchrieben — gleich ſchreibe beſſer. 

Haken. Ich ſchreibe nicht, weil ichs nicht kann, 
ich mache keinen Plan zu großen Kriegen, weil ichs 
nicht kann, ich führe auch kein Heer, weil ichs nicht 
kann. Und wenn ich es zum Unglück hätt geführt, 
ſo würd ich auch allein das Unglück tragen. 

Erich. Du haſt geſchwelgt als ich im Eiſen 
wachte, du ſchliefſt als ich die Bruſt den Lanzen bot, 
du würfelteſt, wenn mich der zweifelhaften Klugheit 
Rath zerriß, du hörteſt ſingen von der Väter That, 
wenn mich der Freunde Wundenſchmerz umklagte, dich 
deckte Steingewölbe, mich die Regenwolke, du ſtreckteſt 
dich auf Daunenbetten, ich auf Schlamm der meiner 
Rüſtung Glanz verroſtete und Fieberſchauer durch die 
Ritzen blies. 

Haken. O hätteſt du geſund und froh geſchla— 
fen! Wir können nicht in zehn Jahr verſchwelgen, 
was dieſer Kriegszug dir und uns gekoſtet. 

Birger. Vor allen ich, der kaum das Vier— 
theil braucht was ihr bedürft. Das Unternehmen war 


von euch erſonnen, ihr kriegtet mich dazu ich weiß 
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nicht wie, ich dank euch mit dem Teufel eure Mühe, 
wie ihr reichlichen Gewinn und Land und Leute mir 
verſprochen habt, wollt ihr es leugnen, ich hab es 
ſchwarz auf weiß von euch. 

Erich. Nach ſo viel Noth bin ich von euch 
verhöhnt, ihr wollt die Vorſehung in mir beſchimpfen, 
die unſerm Krieg ſchlimmen Ausgang ſchenkte, die 
einen Helden wunderbarer Kraft dem Plan entgegen— 
führte, der menſchlich klug der ganzen Welt, doch ihr 
nicht genügte. Fragt alle Ritter die aus freiem Wil— 
len mich begleiteten und raſtlos ſannen wie ich könne 
ſiegen, ob er nicht wunderbarlich jeden Plan geahnet, 
ihm begegnet iſt als ob die Luft uns ihm verrathen 
habe, ein jeder Zufall war ihm günſtig und uns ver— 
derblich, — als ob er ewges Recht an ſeine Hülfe 
hätte. — Was iſts? Trompetenſchall und froher Ruf. 

Haken. He Erich, hilf mir auf, vergiß den 
Zorn, es war fo böſ nicht gemeint, gewiß es iſt der 
Waldemar. (Alle drei ſtehen am Fenſter) 

Birger. Ja wohl, ja wohl. Beim Element, 
uns ſchrie kein Bürger ſo entgegen bei aller Pracht 
die unſeru Zug erhellte, fie lachten über deinen Dicke 
bauch lieber Haken. 

Erich. Das iſt Triumph der unwillkürlich jauch— 
zet aus jedem Mund dem Herrlichen entgegen, wie 
unſer Mund zum hellen Himmel lacht und deſſen 
kaum ſich ſelber iſt bewußt. Er aber ſieht ſein Pferd 
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in Blumenketten und freuet ſich des Anblicks mehr als 
alle, und dankt als ſei Geſchenk was jedes Herz ihm 
ſchuldig glaubt zu ſein. 

Birger. Ja hinter dem da ſcheint ſo was ver— 
borgen, ich ſeh ihn heut zum erſtenmal und glaubs, 
er könnte einſam ſein und dennoch herrſchen, das Herr— 
ſchen ſcheint in ihm Bequemlichkeit und das Gehorchen 
ſcheint den andern leicht. 

Haken. Das heiß ich Faſeln! Sag um Gottes— 
willen woran erſiehſt du all den guten Glauben. 

Birger. An ſeiner Kunſt, wie er den wilden 
Salben fo ſchadenlos durch Alt und Jung hinlenket, 
wie leicht er ſeine Zügel faßt und durch die Finger 
im Nachgeben gleiten läßt, wie er den Schenkel an— 
legt, kurz, wie er aus einem Stück mit ſeinem Pferde. 

Haken. Du ſprichſt als wärs ein Reiter der 
zum Feſt aus Teig iſt gebacken für die Kinder. Ich 
kann noch nicht ſo ganz vergeſſen daß er unſer Feind 
geweſen, da müßt ich erſt den Scheffel Salz mit ihm 
gegeſſen haben um alſo Freund zu ſein. 

Birger. Aus Finnland ſtammte meine Mutter 
her, darum erhellt mich oft ein kluger Blick. Ich 
denk daß Waldemar der Feind, den ganzen Streit 
ſoll richten der uns nach dieſem Kriege trennte. 

Haken. Des Spaßes wegen laß ich es geſchehn, 
ein ſeltſam Ding den Feind als Schiedsmann wählen 


bei Koſten die ſein Krieg uns hat gemacht. 
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Erich. Wohlan es ſei, ſo überdrüßig ich es 
bin, mein Recht im Wortſtreit auszuſpielen, doch ihm 
vertrau ich — gehn wir ihm entgegen. 

Haken. Du gehſt voran, da folge ich dir nicht, 
der Normann hält mit Dänen gleichen Schritt. 

Erich. Das heißt er meint ſich noch ein wenig 
beſſer. 

Birger. Wenn ihrs ſo nehmt, ich darf mir 
nichts vergeben, kein Schwedenkönig räumt den Vor— 
tritt mir. 

Erich. Geht, geht, ihr habt auf euren Thronen 
euch verſeſſen, die Glieder ſind euch eingeſchlafen; für 
Dreie iſt die Thür zu enge, in eurem Stolz iſt eure 
ärgſte Schwäche. 

Haken. Verſteh doch Spaß, mir wars kein Ernſt. 

Erich. So ſchlimmer, nun iſts zu ſpät, der 
Markgraf naht. 


Birger. Die Sporen klingen ahnungsvoll. 
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Waldemar. Hier ſoll ich meine Vettern finden 
laßt uns allein mein werther Bürgermeiſter und ſagt 
der Stadt, wie ich mit meiner Ehre und mit meiner 
Liebe ihr verpflichtet bin und wie ich ihre Jugend 
ſchützen möchte, wie eine Mauer grünen Epheu ſchützt, 
der ſich ihr angeſchloſſen hat. — Nun ſeid gegrüßt 


ihr Könige, die ich gekannt, Herr Erich und Herr Haken, 
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auch ihr Herr Birger, der heut zum erſtenmal als 
Freund mir gegenüberſteht, was zwiſchen uns geſchehn, 
war Ritterſpiel, ein feſter Ernſt ſei uns der ſchöne 
Frieden, ein Wille allen Recht zu thun, kein bloßer 
Überdruß der kriegeriſchen Mühen. 

Erich. Was uns entzweite hat dein Arm ver— 
bunden, des Augenblicks Gewinn durch Mäßigung 
verewigt — wir dreie ſchwören dir wenns nicht zu 
übermenſchlich lautet, den ewgen Frieden, doch wie 
an einem Streit ſich hundert andre zünden und aller 
Streit vielleicht vom erſten ſtammt, ſo hat ſich zwi— 
ſchen uns in mancher Kränkung eine Kluft geöffnet, 
die unſre Ruhe zu verſchlingen droht. 

Waldemar. Da hätte ich ein leichtes Spiel, 
euch durch einander zu verderben um über euch mich 
leichtlich zu erheben. 

Haken. Wers ſagt, der thut es nicht. 

Waldemar. Ich ſags, damit kein andrer euch 
iunſpinne, wenn ihr von Kampfluſt ſeid geblendet. 

Birger. Und wir erwählen dich als Schieds— 
mann zwiſchen uns, wir wollen ohne Widerſpruch dir 
folgen, weil du ſo ehrlich uns Gefahr verkündeſt. 

Haken. Wir dreie kennen uns ſchon gar zu 
lange, da achtet keiner ſehr des andern Meinung, du 
biſt uns fremder, mußt uns heut ausgleichen. 


Waldemar. Berichtet nur, das Zutraun das 
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mir oftmals ſchon entgegen kam, hab ich mit treuer 
Klugheit ſtets bewahrt. 

Erich. Norwegens König kränket mich mit 
Weigerung die Koſten zu theilen, die unſer Kriegszug 
gegen dich mir häufte, der Schwedenkönig hat noch 
wenger Luſt zum Zahlen, doch ſchiebt ers nur auf 
kleine Fehler in der Rechnung, wo ich ſo Großes 
in der Rechnung ſchwinden ließ, der eine kränket 
mich mit Vorwurf, daß ich ſchlecht den Krieg ge— 
führt, der andre, daß ich ſchlecht gerechnet habe. 

Waldemar. Ihr Vettern macht ihm keinen 
Vorwurf aus des Krieges Führung, ihr gebet meinem 
Siege ſonſt ein ſchlechtes Lob, ich habe feine Klugheit 
auch als Feind geachtet, er hat ſich willig dem Ge— 
ſchick geboten, hat Tag und Nacht in Arbeit auf— 
geſeſſen. 

Erich. Wars meine Schuld, daß ihr zu ſpät 
gekommen, was war zu thun als ich gelandet war? 
Zurückgehn vor dem Kampf wär mir ein Schimpf. 
geweſen, ich hoffte auch, daß bei dem Heere Walde— 
mars die ferngelegenen Vaſallen noch nicht eingetroffen 
wären, ſo ging ich los und hoffte zögernd auf ein 
Glück, das ſich durch Himmelsgnade mir eröffnen 
würde, doch alles Glück hat ſich mit dir verſchworen 
Waldemar. 

Waldemar. Das Glück — es iſt ein ſchweres 


Werk, nicht jeder möcht es kaufen, wer ſeinen Preis 


erkannte, das ganze Leben wie auf einen Mittelpunkt 
zuſammengezogen, in ſteter Spannung nie Befriedi⸗ 
gung, nur ſo erwirbt ſich Glück, oft möcht ich mit 
dem ärmſten Knaben tauſchen, der für die Ehre, für 
ſein Liebchen, für ſüßen Schein den Tag gefochten 
und ruhig ſchläft in ſeiner Träumerei, wer aber Wirk— 
lichkeit nur einmal hat berührt und durch die Schale 
zu dem Kern gedrungen, der iſt der Welt nicht mehr 
ganz eigen, er könnte fliegen, wenn er Flügel hätte 
und wenn ſein Puls nicht wie der Tage Wechſel ab— 
gemeſſen wäre, ſo wär er mit der Welt bald fertig. 

Haken. Ich kann dich nicht verſtehn, ich dachte 
daß du uns verſöhnen wollteſt. 

Birger. Ich weiß wohl was er meint, wenn 
ich beim Rechnen bin, ſo kann ich gar nicht davon 
los und ſelbſt, wenn ich die Augen ſchließe, laufen 
mir die Ziffern ſtets in Reihen vor dem Auge, ich 
muß fie wider Willen dann ſummiren. Und weil ich 
ſo zum Rechnen bin geboren, ſo ſollt er mir auch 
glauben daß er ſich verrechnet hat. 

Waldemar. Bei Gott du ſiehſt mir wie ein 
Rechenmeiſter aus, dir möcht ich auch mein Steuer— 
buch zur Durchſicht geben, hör Erich, folge gutem 
Rath, was Birger berechnet, das iſt richtig und du 
mein Haken mußt mit ihm die Summe eilig zahlen 
in Silber oder Stockfiſch wie es dir am leichtſten 


zu kragen wird. 
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Haken. Wie viele kauſend Stockſiſch müßt ich 
da von meinen Unterthanen fordern. 

Erich. Es iſt doch kaum die Hälfte, was mir 
Birger ausgerechnet hat. 

Waldemar. Hör guter alter Birger, wir ſtehen 
jetzt zuſammen, zwei gegen zwei, der Kampf iſt gleich, 
doch ſieh mein Schwert, das iſt durch Sieg in meiner 
Hand gewachſen; laß uns Mann gegen Mann den 
Kampf beendigen, nach dieſem Streit ſoll gar kein 
Krieg mehr ſein. 

Erich. Iſts wohl dein Ernſt, ich weiche nicht 
zurück, dir wuchs dein Schwert im Glück, mein 
Schwert hat ſich geſchärft im Unglück, ich ſtehe dir, 
du Haken ſtell dich gegen Birger, und ritterlich been— 
digt dieſer Tag den Streit. 

Haken. Mit dir, Freund Erich? Warum mit 
dir? Soll ich mein eingeroſtet Schwert noch ziehen, 
mit raſchem Hieb mein hochanſehnlich Fleiſch verthei— 
digen und mich ſelbſt dabei zerreißen, fo thu ichs lieber 
gegen dich, die beiden wollen ja kein Geld und keinen 
Stockfiſch von mir haben, doch laßt den Muthwillen, 
wir ſind zu alt und haben viel zu gut gelebt, bei 
Haberbrod kann eines wohl als ſechzigjährger alter 
Hildebrandt die Söhne überkämpfen, ich aber kämpfe 
ſchon mit all den Hirſchen, Ebern, wilden Stieren, 
die ich verzehrte, ich kämpf mit meines Leibes Laſt. 


Wir wollen uns auf eine Wage ſtellen als Zeichen 
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der Gerechtigkeit, und weſſen Schale ſinkt, der iſt im 
Recht. Ich ſteh bei Waldemar, er ſteht mir bei. 

Waldemar. Nun ſiehſt du Erich, jetzt iſt Über— 
macht, wir Dreie gegen dich einen, gieb nach, es iſt 
kein Schimpf der Ilbermacht zu weichen. 

Erich. Es iſt nicht recht daß du ſo ſpielſt mit 
unſern Angelegenheiten, ich will mit dem gekränkten 
Willen nicht die Hochzeit ſtören, ich ſtecke ein das 
Schwert, ſo zahlt denn edle Vettern, was der Birger 
hat berechnet, ich will der ganzen Sache nicht mehr 
denken. 

Haken. Jetzt zahl ich nichts, bei ſolchen mächt— 
gen Bundsgenoſſen, da hol ich noch den Wintervor— 
rath das Korn, den Weizen aus den reichen Inſeln, 
he luſtig, Wein her. 

Waldemar. Erich, du haſt zu früh dein 
Schwert begraben, ich möchte noch mit dir des Nor— 
dens langen Tag durchwachen, mit meiner Braut die 
lange Nacht durchſchlafen, der Ströme Brauſen in 
der Felſenöde mit meiner Roſſe Schnaufen überbieten. 

Haken. Vernunft ihr Herren! Es wälzt ſich 
zwiſchen uns ein grüner Drache, der läßt von keinem 
Fremden ſich beſprechen, der Drache heißt das Meer, 
rings um mein Land geht eine ſteile Mauer und wer 
ſie hat erſtiegen muß mit einem wilden Vogel käm— 
pfen, der den Lebendigen das Fleiſch von ihren Kno— 
chen zehrt, der heißt der Hunger. 
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Waldemar. Ich ſeh die beiden Schreckens— 
thiere haft du überwunden, du frägft kein Zeichen ihrer 
Wildheit, es wäre feig von uns, wenn wir ſie ſcheuten. 

Haken. Ich gebe nach, zum erſtenmal ſah ich 
ein Bild der Welt, ſo gehts, ſo wird es gehn, viel— 
jährgen Krieg und lange Unterhandlung haben wir in 
wenig Augenblicken hier durch Waldemars Gewalt 
und Liſt erlebt; ein Monat Krieg hätt mir viel mehr 
gekoſtet als ich dir Erich jetzt bezahle. Wer weiß da 
draußen wie ich hier bezwungen, die Leute denken daß 
wir einen Willkomm trinken und ahnen nicht daß 
wir den zweiten Friedensſchluß ſchon feiern. Hoch 
lebe Waldemar, ich ſchenke dir ein Daunenbett als 
Gabe für den Schiedsrichterſpruch, du haft fo ſcharfe 
Gründe die wie Schwerter blitzen. Ich zahle. 

Erich. Sei mir geſegnet deine Lehre Waldemar, 
oft überwältigt mich noch Zorn und Unmuth, unmög— 
lich ſcheint mir was ein freundlich Wort beſeitigen 
kann, du überwindeſt mich in allem. 

Birger. Wir ſind ganz einig, Waldemar und 
ich, die neueſten Bekannte ſcheinen älteſte Freunde, ich 
grüße dich, der die Gedanken und den Willen aller 
andern kann berechnen, du biſt der größte Rechner. 

Waldemar. Die Rechnung iſt geſchloſſen wie 
der Krieg, nun freuet euch daß keine Sorge ſtört, 
da frohe Tage ſpielend uns umgaukeln in blüthenrei— 
chen ſelgen Frühlingstagen. Ihr nickt — ihr wißt, 
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was mir bevorſteht heut. Heut, heut, wie lange hab 
ich dieſes Heut erwartek. Ihr Freunde laßt ans volle 
Herz euch drücken, des ſchweren Lebens Arbeit iſt ge— 
than, was mir nun wird, das ſoll für alle Arbeit 
lohnen und allen heilſam ſein, die mich umgeben. 
Mein Reich iſt dreifach größer als ichs weiß, aus 
faſt vergeßnem Daſein rief ich es empor auf ewig 
im Geſchick der Welt zu glänzen, jetzt will ich ihm 
dies neue Daſein ſichern in Kindern, die mir Zukunft 
froh erobern, ſie ſollen meinem Lande ganz gehören, 
doch mir gehöret Agnes, mir allein, der Seele Spiegel, 
ihrer Schönheit Schatz, wie ein Schatzgräber hab ich 
heimlich ſie umgeben, ſie iſt mir eigen wie auf Erden 
keinem, ihr iſt die Laune ſelbſt in mir nicht fremd, ſie 
iſt gezogen meinem ernſten Willen. 

Erich. Wer deinen ernſten Mund ſein ſelbſt ver— 
geſſen von Liebreiz alſo feurig reden hörte, der möchte 
dich bethört von Zauber wähnen, doch wer wie ich 
dies holde Kind geſehen, das zärtlich nach dir frägt 
bei fremden Leuten, dich ihren lieben ſüßen Vater 
nennt, der möchte kalt dich heißen, daß du zögerſt 
mit deinem Glück um fremden Streit beizulegen. Gedenk, 
daß ſchon ihr goldnes Haar gelockt den grünen Kranz 
zum letztenmal zu betten, daß ſchon die Kirche von 
dem Weihrauch duftet und zarte Nonnenſtimmen ſcheu 
ertönen aus ihrer Gittergruft mit Herzensſchlägen, daß 
ſchon ein Volk die Hände für dich faltet und daß die 


Braut 
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Braut ihr Händchen zu dir ſtreckt, um nimmermehr 
es wieder zu entziehen, in ihrem Anblick wird das 
Volk verjüngt und jeder denket ſeiner Liebe, ſeiner 
Ehrentage. 

Waldemar. Du machſt den Trunkenen durch 
Trinken nüchtern; wie du die Fülle dieſes Tages mir 
beſchreibſt, ſo frag ich zweifelnd ob es mir beſchieden. 
Daß alles ſo gedeihen ſollte wie ich mir gedacht, iſt 
mir in allem meinen Wirken nie erſchienen; zum Ziel 
gelangte ich wohl oft nach dem ich ſtrebte, doch immer 
auf dem Wege, den ich nicht geahnt, wenn alles ſich 
verſchloß, in naher Deutlichkeit der Klugheit ſchien zu 
ſpotten. Der Himmel ſchenkt uns wohl die Prophezei— 
hung was geſchehen ſoll, doch in dem Wie, da liegt 
uns das Geheimniß. Heut aber iſts als hätt ich es 
ſeit Jahren ſchon gewußt, der Weg den ich geritten, 
dies Fürſtenhaus, ihr werthen Vettern, ich meine alles 
ſchon geſehn, erlebt zu haben und nicht im Traum, 
nur darum weil heut alles kommt, wie ichs gedacht. 

Birger. Dort kommt ein Jüngling blond wie 
Schwedenſöhne mit gar bedächtgen Schritten übern 
Platz, er trägt auf ſeinem Schilde einen Kranz. Wer 
kann das ſein, zum Herold fehlet ihm der Wappenrock 
und auch Fortunens Rad. 

Haken. Du weißt ja ſchon was er im Schilde 
führt, zum Hochzeitbitter ſcheint ihm nichts zu fehlen. 

Waldemar. Mein Otto iſts, der Erbe Braun— 
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ſchweigs, der Minderjährigkeit am heutgen Tag ent: 
wachſen, ein tapfres Kind in dieſem Krieg geprüſt, 
er wird kein großer Führer doch ein guter Ritter, ich 
liebe ihn als Sohn, als Sohn des alten Freunds, mit 
Agnes iſt er aufgewachſen an dem Hofe ihres Vaters, 
Markgraf Hermanns, der nun geſtorben iſt wie manche 
andre die der Zeifenfturm mit Schnee bedeckte, meiner 
Dankbarkeit entzog. Dem Otto will ich feine Bof: 
ſchaft lohnen, es ſei ſein Ehrentag der mich beglückt. 
Ich möchte meine Habe auf die Straßen ſtreuen, da 


muß ſich jeder Wandrer mit mir freuen. 


3, 


Otto Herzog von Braunſchweig tritt ein, einen Lorbeerkranz 
auf dem Schilde tragend. 
Waldemar. Du ſteheſt ſchweigend vor mir ſtill 
und zauderſt, ſoll ich errathen dieſes Kranzes Sinn? 
Dtto. Seit früher Jugend wag ich nur von 
fern dich anzublicken und ſchlag vor dir die Augen 
nieder und fühle mich ſo klein vor deiner Größe und 
darum wag ich nicht dein hohes Haupt zu kränzen, 
doch iſts der Wille deiner edlen Agnes dies Lorbeerreis 
mit ihrem Haar verbunden, mit Perlen ihres Halſes reich 
umſchlungen dir auf die ſieggekrönte Stirn zu ſetzen. 
Waldemar. Den friſchen Kranz, der Sorgen 
reiche Löhnung, ſetz auf die heiße Stirn, ſie einzuweihn. 


— Num nimm ihn ab daß er in Gluth nicht welke und 
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ſetz ihn auf des Helmes narbenvolles Dach, das Haus 
iſt fertig deutet dieſer Kranz, geendet iſt der Bau und 
auch gerichtet, nun mag das Glück einziehn in Kinder— 
ſegen, ſei num vergeſſen alle Welt für ſie. Zum Dank 
mein Knabe, nimm den goldnen Sporn, er wird dein 
Roß zu hohen Ehren treiben, und dieſes Schwert, das 
dreimal dich berührt, zum Angedenken deiner heilgen 
Taufe, ſo tauft es dich heut mit der Ehre Namen, 
ſtählt dich zum Ritter, weil ich Ritter bin. Steh auf 
und gieb mir deinen Ritterhandſchlag und deinen Rit— 
terkuß als Freumdſchaftszeichen; ſeit heute biſt du Herr 
in deinem Lande, volljährig wirſt du heut mit Ritter— 
ehre, haſt großes Recht, haſt größere Verpflichtung 
und deine Freundſchaft iſt nicht mehr dir eigen. 

Otto. Dir bleib ich eigen wie der Baum dem 
Boden, auf dem er ſich im erſten Grün entfaltet, du 
denkſt, du wirkſt in mir, dir dank ich nie genug — laß 
deine Hand mich unter Thränen küſſen zweiter Vater, 
was Völker regt und ſchützt zu kräftiger Erhebung, 
wo könnt ichs lernen als bei dir, in dir liegt meines 
Volkes künftges Glück, du haſt ein Volk von Rittern 
dir geſchaffen, ein Volk von Reichen, bei dir bricht 
jeder ſich den eignen Lohn, es iſt ein wunderbares 
Leben in dem Lande, es ſchafft ſich alles wie von. 
ſelbſt, der Krieg vermag es nicht zu ſtören, entlaß 
mich nicht, bis du mir das Geheimniß anvertrauteſt, 
daß ich es ſchenke meinem eignen Land.“ 
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Waldemar. Mein Sohn, was dich mit räth— 
ſelhaftem Scheine hat geblendet, iſt einfach dir in 
Worten mitzutheilen, ſchwer im Leben zu erfüllen: die 
Freiheit ehren, wo ſie ſich entfaltet, Gewalt 
zu hemmen wo fie ſich erfrecht im eignen wie 
im fremden Sinn die Zeiten zu erkennen und 
des Einzelnen Zuſammenhang im Ganzen; 
Vergangnes nicht vergeſſen, Zukunft ahnen, 
mit vielen zu bedenken was für alle ſoll ge— 
ſchehn, vor allem aber Wahrheit zu verſte— 
hen, zu ertragen bis zur eigenen Vernich— 
tung! — Mehr weiß ich nicht was mich als Herrſcher 
hat geleitet, du weißt die ganze Weisheit meines Lebens, 
ſieh weiter denn du ſtehſt auf meinem Kopfe. 

Birger. Nein weiter ſieht wohl keiner, der 
nicht mehr erlebt als du, ich möchte weinen daß 
ich mich nicht ganz in dich verwandeln kann. 

Erich. O hätt ich nimmer Kriege gegen dich 
entſponnen! Dein Feind iſt jetzt mein Feind. 

Waldemar. Was iſt euch Freunde um die 
Paar Worte mich zu ehren, ich könnt ſie ſprechen und 
ganz anders thun, heut wollen wir uns nicht in ern— 
ſtem Wort verſtricken, mein Vogel ſchwebt heut in 
der klaren Luft. Erzähl mir Otto wie du Agnes fandſt. 

Otto. Sie ſpielte Ball und rief mir zu, wenn 
ich nicht eingetreten wäre, fie hätte ihn fünfhundertmal 


gefangen, ſie wußte nichts daß heut ihr Hochzeittag 
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und ſchien von dem Verlobungstag erſchrocken, weil 
noch kein reicher Schmuck dazu gekommen. 

Waldemar. So ward mein Wille doch be— 
folgt, ein jeder macht dem armen Mädchen Grillen 
vor dem Hochzeittage, ich wollte ſie mit Freuden über— 
raſchen. Bring dieſe Demantketten ihr zum Hochzeit— 
ſchmuck hinüber, ſag ihr daß ich mit dieſen heiligen 
drei Königen bald zu ihr aufs Zimmer kommen würde, 
ſie feſtlich zum Altare abzuholen, daß heut Verlobung 
aus der Hochzeit ſtamme. 

Haken. Iſt fie denn ſchon bereit zu ſolchem 
Tag mit Beichten und Gebet, wie ſichs gebührt? 

Waldemar. Muß ich bereit ſein jeden Tag zu 
ſterben, ſo wird ſie auch zur Hochzeit fertig ſein, wenn 
ſie den Schmuck wie ich die Waffen tauſch, er glänzt 
in Farben wie ein Ahrenfeld auf das der Regenbogen 
ſeinen Fuß geſtellt, — o ſelge Ernte. Geh eilig 
Knabe, bleib am Sporn nicht hängen, der neu dir iſt 
in raſcher Übereilung. 

Otto. O laß noch meinen Dank zu Worten 
kommen, daß ich durch dich das Ritterthum empfing, 
der Herrſchaft Kunde; deiner Agnes Mahlſchatz, wähl 
einen Würdigern zum Überbringer, ich bin zu jung 
und unerfahren dieſer Ehre, weiß keinen Spruch wie 
ſichs beim Mahlſchatz ziemt. 


Waldemar. Du tränkeſt deinen Dank mit 
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meinem Glück, o laß mein Glück durch Zögern nicht 
verſchmachten. 

Otto. Ich eile pfeilſchnell, treff ich ſie nur bald. 

(ab) 

Haken. Ich eile mich zum Feſte zu bereiten, 
mein Schritt iſt langſam, fo bedarf ich einen Vorſprung— 
ich werde euch in Pracht heut etwas zeigen, dem 
Ehrentage Waldemars muß ich mich würdig vorbe— 
reiten. Auf Wiederſehn des Freundes Handſchlag. 

Waldemar. Auf Wiederſehn im Zimmer mei— 
ner Agnes. 5 

Birger. Ich rechne eh ich komme deine Him— 
melszeichen, ich ſag es dir wenn ſie dir Glück ver— 
künden, doch ſchweige ich jo forſche nicht danach. 

Waldemar. Der gute Chriſt hat kein Geſtirn, 
ſein Leben geht ihm in der Gnade auf und unter, die 
Zukunft hab ich nur zum Spiel im Ülbermuth durch 
Zauberkünſte mir enträthſeln laſſen, und was geſchehn 
traf nie damit zuſammen. Lebt wohl. 

Erich. Wir finden dich in ſchöner Gegenwart. 

(Alle drei ab.) 


A. 


Waldemar. Eckardt, mein alter treuer Freund, 
bleib noch, ich hab ein Wort mit dir zu reden. Wir 
ſind allein. 


Eckardt. Ich glaubs, doch muß ich erſt das 
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Zimmer unferfuchen, mir ifts bei eurem Vater -ſelig 
vorgekommen daß einer unterm Tiſche uns belauſchte, 
— wir ſind allein. 

Waldemar. Ich wär ganz glücklich heut, ganz 
wie ein Springbrunn der freudig überfließt nach allen 
Seiten, wenn mich von einer Seite nicht noch Sorge 
klemmte und beſchränkte, und eben weils die einzge 
Sorge iſt ſo quält ſie mich ganz unerträglich. 

Eckardt. Ihr kennt mich Herr, ihr wißt daß 
ich für euch viel mehr als für mich ſelber thue, — 
darum verzeiht ihr auch, wo ich Leichtgläubiger euch 
manchmal quälte mit dem Unverſtand. 

Waldemar. Ich weiß es Eckardt, konnt es 
dir nie lohnen, als daß ich Dienſt auf Dienſt dir auf— 
geladen. Heut mußt du mir zu Liebe geiſtlich werden, 
ich möchte bei dir beichten. 

Eckardt. Den Glatzkopf trag ich, bin doch 
nicht geſchoren, hört manches ſchon was keinem ſonſt 
vertraut. 

Waldemar. Ich bin ein Sünder, Eckardt, es 
iſt zwar lange her in Jugendmuth, doch kann ichs 
mir noch nicht verzeihen, es iſt mir heut an meinem 
Hochzeittage als müßt ich mich der alten Laſt ent— 
laden. 

Eckardt. Ach Herr, es giebt auf Erden ſo viel 
Ablaß um eine Hölle Sünder loszukaufen. 

Waldemar. Hör Eckardt, ich hab ein Kind. 
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Eckardt. Ach Herr, ich habe gar ein Dutzend. 

Waldemar. Du haſt in frommer Eh die Welt 
gemehrt nach Gottes Willen, ich durch falſchen Schwur. 

Eckardt. Das iſt nicht gut, doch wars wohl 
nur ein Schwur in Übereilung, fo wie ein Fluch, ein 
kalter Schlag der nur die Luft abkühlt, nicht zündet. 

Waldemar. Nein Alter, es quält mich ſehr, 
mit meinem Blut hatt ich es unterſchrieben. 

Eckardt. Was Herr, dem Teufel? 

Waldemar. Einem Weibe! Den Schwur ſie 
mir zu ehligen, als Markgräfin ſie aller Welt zu zei— 
gen. Du kennſt ſie, ahneſt es doch nicht, auf meiner 
Jagd lief fie in meine Netze, auf einem Jagdſchloß 
lebte ich mit ihr ein Jahr, ein ſelges Jahr, da mußt 
ich in die Welt die mich mit allen Hunden hetzte. 

Eckardt. Es iſt wohl lange her, ſeit ich in 
eurer Nähe bin geſchah das nicht. 

Waldemar. Es iſt mir doch als wars am 
heutgen Tage, nun ſind mirs wieder tauſend Jahre! 
Du warſt noch nicht in meinem Hauſe, ich kehrte 
heim von meiner erſten Ritterfahrt, und hatte man: 
chen Dank erkämpft, doch war mein Herz ſo frei und 
feſſellos daß ich umſonſt in frohe Mädchenaugen blickte, 
und keine fand der ich die Kränze, Becher, Ringe gern 
verehren mochte und mit der Siegeslaſt mich ſchleppen 
mußte. Mit meinen Ringen ſpielend ritt ich in der 


Sommergluth am hohen Oderufer in dem tiefen Sand, 
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den Blick erfriſcht an grüner Wieſen Glanz und an 
dem Strom der ganz gerade wie ein ſilbern Spieß 
ſchien gegen mich gerichtet, dem Pferde überließ ich 
alle Zügel, es tropfte keuchend ſeinen Schweiß in tie— 
fen Sand. Da ſtand mein Rappe und ich merkt es 
kaum, doch ſah ich mich nach jener Seite um, wo 
Sonnenſtrahl und öde Fläche nur bisher das Auge 
blendeten und fand mich in dem ſchönſten engen Thale 
zwiſchen Hügeln, von hohen Eichen dicht umſchloſſen 
und beſchattet, durchſchnitten von lebendger reicher 
Quelle, die ſich in einem reichen Brunnen da vereinte, 
der wars warum mein Pferd ſo ſehnlich ſtille ſtand. 
Mich aber hielt ein weiblich Bild, das an des Brun— 
nens Rande ſaß und Netze ſtrickte, mit wunderbarem 
Zauber feſt, als ſollt ich in die Kniee ſinken. Ihr 
Kleid war freind, ein blaues Tuch das ſie umſchloß, 
und einen Schilfhut auf dem Haupte, ſie grüßte mich 
in fremder Zunge, nahm meinem Pferd das Zaumzeug 
ab, gab ihm geſchnittnes Brod aus einer Haferſchwinge. 
Ich ſaß verwundert, ſaß gedankenlos, ich wußte nicht 
ob ich vom Pferde ſteigen ſollte, ich fragte ſcheu nach 


ihrem Namen und hörte — Magelone. 

Eckardt. Magelone! — Die ſtolze Magd von 
Fräulein Agnes, — die ſoll mir wieder harte Worte 
ſagen! 


Waldemar. Nimm dich in acht, ich ſcheue ſie, 


denn ungebeugt durch den Verrath will ſie in Wohl— 
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that mich noch tiefer kränken, nie nahm fie etwas an 
von mir als Speis und Trank, ſie webte ſelbſt ihr 
Kleid, verdiente Geld mit feiner Arbeit aus Koral— 
len. Doch laß uns kurz ſein, der erſte Glockenzug 
fängt an mit feinen Herzensſchlägen. Ich flieg vom 
Pferd und ſah ihr reinlich Hüttchen, ihr Lager das 
aus Schilf ſo kunſtreich war geflochten, erfuhr von 
ihr, ſie ſtamme fern aus Norden, ſie habe dieſen 
Brunnen zu der Reiſenden Erquickung ſelbſt erbaut 
und lebe von dem Danke der Erfriſchten. Ich gab 
ihr Ringe, Becher, Kranz, gab ihr der Ehe heilgen 
Schwur in meines Namens Uluterſchrift, ich führte 
fie zum Jagdͤſchloß, — keiner wußte wo ich war, 
mich hielt die Welt verloren, da hat ſie mir ein Kind, 
ein Mädchen mir geboren, doch wo es blieb ich weiß 
es nicht, denn früher riß der Polen Kriegszug, der 
bis in unſre Nähe drang, mich im Erwachen meines 
Muths hinweg, und Magelone wußte ſich als Amme 
in das Haus des Vetters Hermann zu verdingen, ſie 
ſtillte Agnes mit der Milch die ſie dem eignen Kind 
entzog, ach das war meine Schuld. Ich kehrte heim 
von Sieg ergötzt, doch nicht geſättigt. Die Tage mei— 
ner Liebe ſchienen mir verlorne Zeit und Magelone 
eine Zauberin die mit geheimen Künſten mich geblen— 
det. Ihr ſchlauer Sinn errieth mich als ich nach 
meinem Kinde fragte, weil ich es ihr entführen, einem 


Nonnenkloſter übergeben wollte, da ſagte ſie daß ſie 
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es fern in Sicherheit gebracht, als Unterpfand für das 
Verſprechen das ich ihr geleiſtet, ſie ehelich ins Schloß 
zu führen. 

Eckardt. Und Herr, ihr wißt noch nicht wo 
dieſes Kind geblieben? 

Waldemar. Gewalt und Liſt zerſcheiterten an 
ihrem feſten Schweigen, ich hätte ſie verbannt, doch 
immer ſprach geheim in meiner Bruſt des Kindes lieb— 
lich Bild, ich konnt ihm nicht entſagen. In allem 
andern fand ich fie ergeben, nur im Geheimmiß blieb 
fie feſt. Dem ſchönen Kind, das ich aus überdachter 
Plan zur Braut mir aufzog, der lieben Agnes ließ ich 
ſie als Dienerin, weil ihr allein ich traute, doch ſagt 
ich ihr daß Otto ihrer Agnes ſei als Bräutigam be— 
ſtimmt, ſo löſchte ich den Funken jeder Eiferſucht, der 
noch in ihr konnt glimmen. Doch nun nach raſchem 
Sieg ſchien mir die Zeit der Ruhe auch gekommen, 
da ſchrieb ich meinen Willen, und Agnes ſcheint des 
Willens ſich zu freuen, wie aber wird ſich Magelone 
fügen? Ich kenne ſie, es iſt ein Augenblick den nim— 
mer ſie erwartet, ſie glaubte mich im Eheſtand der 
Ehre, aller Liebe abgeſagt, nur alſo konnte ſie den 
Schimpf verſchmerzen, hochherziger iſt nie ein armes 
Weib geboren. Du ſollſt mir rathen, du ſtehſt mir 
für ſie ein. 

Eckardt. Die Treue wird gelohnt mit ſchwe— 


rerm Dienſt, das iſt der Weltlauf und mein eignes 


. 
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Schickſal, ich glaube daß ihr mich zum Spürhund 
brauchtet in der Noth, zum Reitpferd wenn die euren 
alle müde, — nun diesmal kann ich leichter helfen 
als ihr denkt, vor mir darf ſie nicht reden, ich weiß 
viel mehr von ihr als ſie von mir, ich bin durch ihre 
Schule auch gegangen. 

Waldemar. Hör Eckardt, das haſt du mir ſo 
lang verſchweigen können, ſoll ich dir künftig trauen? 

Eckardt. Mißtrauet mir, wir wollen ſehn wer 
mehr dabei verliert, ihr oder ich. 

Waldemar. Sei nur nicht böſe alter Bär, 
was weißt du, ſprich, ſoll ich dir die Zunge löſen? 

Eckardt. Herr, ich hab euch oft geklagt, daß 
ich mein ſeliges unſelges Weib nie leiden konnte, in 
lauter Arger ſetzten wir ein Dutzend Kinder in die 
Welt, ſie ſind danach, ein alter Eckardt wird aus 
keinem. Aus Arger nahm ich auch mein Weib, um 
Magelonen zu beweiſen, es würde mir an keinem 
Weibe fehlen, wenn ſie mich gleich verſchmähet hätte. 

Waldemar. So, hat ſie dich verſchmäht. 

Eckardt. Und ausgelacht dazu, nachdem ich 
ihretwegen mein Gewiſſen ſchwer befleckte, das Kind, 
das Mädchen, Margarethe hieß es, ja euer Kind, ich 
wußte nicht von wem es war, ſie wollte mich zum 
Lohn heirathen. 

Waldemar. Ermordet Schurke! Ha ſahſt du 
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nicht die himmelblauen Augen, die ewig tief in meinem 
Herzen glänzen, nicht ihres Mündchens ... 
Eckardt. Still Herr, ich bitt euch Herr! 
Waldemar. Die Eingeweide kehren ſich in 
Graus und Zorn mir um, was iſt dein Leben mir 
und die zwölf Wechſelbälge die du in die Welt geſetzt. 
Eckardt. So hört doch Herr, ich habe nie ge— 
mordet als wo ich Honig ausnahm, ſo laßt doch 
euer Schelten, ſeht mich nur an, ich laufe ſchon da— 
von wenn ich ein Kindchen höre ſchreien, und hör ich 
Katzen jammern thuts mir leid, ich mein die Kinder 
ſchreien. Das Mädchen hab ich wohlgepflegt in Bai— 
ern einem Müller übergeben, dem Frau und Kind ge— 
ftorben war, er wollte ſie als Kind erziehen, er war 
ganz außer ſich, er nannt es einen Engel der vom 
Himmel ihm geſandt. Ich ließ ihn bei dem Glauben, 
kehrte heim und hoffte meiner heißen Minne Lohn, 
ſie aber fuhr mich ſchnippiſch an, ich ſei zu lange 
ausgeblieben, ſie hätte andre Leute kennen lernen. Im 
erſten Zorne nahm ich gleich die erſte beſte Magd die 
mir begegnete zur Frau, ſeht Herr das iſt mein grim— 
mig Schickſal, kurz in Worten, langweilig in der Wirk— 
lichkeit, wenn ich um Kleinigkeiten fo wie ihr könnt 
zürnen, ich hätte mit der ganzen Welt zu zanken. 
Waldemar. Laß gut ſein, biſt ein armer Teu— 
fel der wie ich ſo manches Jahr verlor, du haſt mein 
Kind verſorgt als ich es faſt vergaß, dir will ichs 
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lohnen wenn Lieb und Friede wohnt in unſerm Schloß, 
da ſollſt du mir die arme Tochter bringen, ausſtatten 
will ich ſie in meiner Freude, ihr künftges Glück nach 
meinem Glück ermeſſen. Wo wohnet ſie, wo hauſen 
ihr des kleinen Glückes Räder, und greifen ihr ſo un— 
bewußt ins größere Geſchick der Welt? 

Eckardt. Beim Schloſſe Wolfſtein in dem 
Baierlande liegt die Mühle; doch das iſt weit und 
nahe iſt das Feſt, ich bitt euch Herr, ihr müßt zur 
Hochzeit euch noch ſchmücken. 

Waldemar. Ja ja — in meinem Kopfe miſcht 
ſich meine Agnes mit dem Kinde, ich lieb ſie in ein— 
ander, bewach nur Magelonen heut. 

(Beide ab.) 


err KERLE. 


Zimmer der Markgräfin Agnes im Fürſtenhauſe. Agnes in großem 
Brautſtaat, Magelo ne ſchmückt ihr Haar. 

Agnes. Das Rollen um den Finger hilft nicht 
mehr und vor dem heißen Eiſen fürcht ich mich, die 
Haare locken ſich heut nicht, die Locken wollen ſich 
nicht ſchließen, wie kommts, ich möchte weinen, die 
Locken kleideten mich ſonſt ſo gut. 

Magelone. Mein goldnes Kind, du hörſt 
nicht mehr auf Warnung, was liefſt du heute in dem 
Garten mit dem Reh, das neugeborne Graſesſpitzen 
ſich zum Frühſtück ſuchte. Als du dem Morgenthau 
dich preisgegeben, da weinte er ſich todt in deinen 
Locken. 

Agnes. Warum denn Magelone, ahnet dir ein 
Unglück? 

Magelone. Ich fürchte daß der Schnupfen 
dich wird quälen und Huſten auch, ein böſes Hälschen 
auch dabei, die Handſchuh waren dir ganz naß vom 
Thau, der von gebrochnen Blumen abgefallen. 

Agnes. Ich habe gar kein andres Paar von 
Seide, wie ſoll das werden heut bei der Verlobung. 

Magelone. Du kannſt ſchon deine weißen 


Arme zeigen und jeder denkt ein ſeidenes Geſpinnſt. 
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Agnes. Ich fürchte nur, der Markgraf möchte 
ſchelten. 

Magelone. Nun diesmal hilft dir Otto aus 
der Noth, er fand ſie draußen an der Sonne liegen 
und kannte ſie ſogleich, es wären jene die deine Baſe 
dir zur Weihnacht ſchenkte, da ſteckte er ſie eifrig un— 
tern Koller und ſagte mir, er trockne ſie am Herzen, 
ſein Herz ſei heiß daß es die Rüſtung ſchmelze. 

Agnes. Ich glaub der Otto iſt ein Narr ge— 
worden. 

Magelone. Ein hübſches Närrchen, das muß 
ich geſtehn, wie ihm der Bart ſo kräuslich angeflogen, 
wie ſieht er friſch und rüſtig in die Welt, ich ſah ihn 
heute ganz verwundert an. 

Agnes. Der Otto iſt doch gar ein guter Junge, 
wie oftmals haben wir uns ſonſt gezankt als er noch 
mit mir lernte bei dem Meiſter, ich wollte immer al- 
les beſſer wiſſen und nannte ihn gar oft den dummen 
Buben, er that mir auch ſo manches Leiden an, aus 
meiner Seide flocht er ſich Peitſchenenden und ſchlug 
ich ihn damit, ſo ſagte er es thät ihm gut. 

Magelone. Das waren andre Zeiten, num 
iſts ein Herr, für mich iſts doch ein Glück daß ich 
ſo vieles älter. Den Otto müßt ich küſſen, wär ich 
noch recht jung. 

Agnes. Das Küſſen ſchickt ſich jetzt nicht mehr 
für mich, ſo ſagt der Pater dem ich heut gebeichtet, 
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er gab mir auf jetzt übern Eheſtand zu denken, ach 
Magelone ſag, was heißt das — Denken, ich ſollt 
ihm morgen die Gedanken ſagen und ich hab nichts 
zu denken, kein Gedanken will ſich in mein leichtſinnig 
Hirn einfinden, ich bitt dich Magelone ſage mir Ge— 
danken. 

Magelone. Recht gern, du kannſt heut bei 
dem Verlobungsfeſte denken: den einen dacht ich zu 
heirathen, den andern werde ich heirathen, denn Men— 
ſchen denken, Gott allein kann lenken, wer wußte denn 
daß heut Verlobung würde, wer weiß es denn, ob 
heut nicht Hochzeit iſt. 

Agnes. Wenn das Gedanken ſind die hab ich 
auch, ſo könnt ich fragen jetzt bei gutem Wetter, ob 
es nicht heut noch regnen könnte, ich könnte fragen, 
ob auch heut die Nacht würd dunkel ſein, dies Schloß 
könnt ja verbrennen und die Nacht erhellen, ſo könnte 
auch der Markgraf eilig ſterben wenn er das Leben 
könnt und wollt aufgeben. 

Magelone. Dein Muthwill überſpringt was 
dir im Wege liegt, wer weiß es doch, wer von uns 
beiden Wahrheit hat geſagt. Nun Otto kommt, der 
bringt gewiß viel Neues. 8 

Otto tritt ein mit der Demanckette. 

Agnes. Was bringſt du Otto, zeig her, ach 

Magelone, gewiß für mich, wie glücklich iſt dein Kind, 
18r. Band. Nachlaß Ir. Band. 3 
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Geſtirne wie in einen Kreis gezaubert, um meinen Hals 
zu zieren. 

Dtto. Der Markgraf Waldemar ſchlug mich 
zum Ritter, er ſchenkte mir den eignen goldnen Sporn, 
er hat volljährig mich erklärt, als Herzog mich er— 
kannt, um dir mit Ehren dieſen Mahlſchatz anzubieten, 
noch heute will er ſeine Hand dir reichen, Verlobung, 
Hochzeit ſei durch einen Tag vereint; heut wirſt du 
eigen meinem zweiten Vater, ſei eine gute Mutter dei— 
nem Sohn. 

Agnes. Wie ſprichſt du, deine Stimme bebt, 
viel Glück mein junger Rittersmann, dir mag der Tag 
ſo ernſtlich ſein, mir nicht, mir ſoll das Feſt in allen 
Freuden ſpielen, und hofft der Markgraf einen Tanz 
zu ſparen wenn er mir den Verlobungstag entzieht, 
ſo irrt er ſich, er wird mir morgen keinen Tanz ab— 
ſchlagen. 

Magelone. So ſei doch nicht ſo kindiſch liebe 
Agnes, bedenk doch recht den Schritt den du num thuſt, 
es iſt der wichtigſte im ganzen Leben, und über Altar— 
ſtufen tanzt ſich nicht ſo leicht, weißt du denn ſchon 
ob Waldemar noch tanzt, ob er das Tanzen von dir 
leiden mag. a 

Agnes. Er hats mir nie verboten und Otto 
ſchlägt mir keinen Tanz ab wenn ich bitte, und ſei es 
auch daß Waldemar mir jetzt den Tanz verböte, leicht 
folg ich ihm, ich bin dazu gewöhnt, und ſchmerzlicher 
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als meinen Puppen zu entſagen iſt ſicher nichts, was 
mich auf dieſer Welt kann treffen. 

Magelone. Denk Otto, ſie wollte ihre Pup— 
pen mit zur Hochzeit führen, das konnte ich nicht dul— 
den vor den Leuten, der Wagen war auch gar zu 
ſchwer bepackt. 

Otto. Und doch — und doch — ach Agnes 
weißt du noch, — wenn wir Vermählung ſpielten 
mit den Puppen und gaben ihnen Fackeln in die Hand 
zum Fackeltanz, — da brannte ab das ſchön be— 
malte Schloß. 

Agnes. Das war ein Leiden, ach das waren 
Freuden, es waren mir ſo luſtige Geſellen, die alle 
Tage Neues mir erzählten; ach darum freu ich mich 
fo ſehr auf Kinder, daß ich damit wie mit den Pup- 
pen ſpiele. 

Magelone. Doch brauchſt du dann den Otto 
zu dem Spiele, und er zieht heim zu ſeinem eignen 
Land. 

Agnes. Nein Otto, nun darfſt du nicht mehr 
fort, die Zeit ward mir unendlich lang ſeit du im Kriege 
warſt, und wenn die Krähen ſchrieen dacht ich immer 
du ſeiſt geblieben in der Schlacht, nun ſoll ein langer 
Frieden blühen, da kannſt du ſingen deine ſchönen Lie— 
der, die Laute rühren mit behender Hand, jetzt möcht 
ichs hören, ſonſt haſt du mich oft damit langweilt. 

Otto. Ich bleibe ewig, duldet es der Mark: 


2 
3 * 


36 


graf, ich finge bis der Athem mir vergeht, ich flechte 
Kränze bis die Wieſen leer an Blumen, — ach Agnes, 
liebſt du Markgraf Waldemar? 

Agnes. Ich lieb ihn auch, wenn ichs nur 
könnte ſagen, in ſeiner Gegenwart verſagt die Zunge, 
es ift nicht Furcht nur anerzogne Scheu, denn alle 
fürchteten ſich in dem Schloſſe vor ſeinem Ernſt, vor 
ſeinem Falkenblick, wenn eine Magd nur eine Kleinig— 
keit entwendet hatte, er ſahs ihr an und fie verrieth 
ſich ſelber, er wußt im tiefſten Herzen klar zu leſen, 
ich könnte ihm um alles in der Welt das Kleinſte nicht 
wenn er mich frägt verſchweigen. Wenn ich mir 
Gott im Himmel denken will, ſo fällt mir immer un— 
ſer Markgraf ein, wenn ich mir Adam denke, einſam 
auf der Erde, dennoch reich beglückt, ſo meine ich er 
mußte wie der Markgraf ſein, wenn ich mir Karl 
den Großen ſo im Geiſte male, wie er die ganze Welt 
mit ſeinem Schwerte lenkte, ſo ſteht der Markgraf 
wiederum vor mir, wenn ich mir denke, wie ein Kai— 
ſer ſollte ſein, es müßte ihn das ganze Reich erwäh— 
len, es giebt nichts Großes außer ihm für mich. 

Magelone. Schweig Agnes, das hat der Pa— 
ter dir ſo vorgeredet, du ſprichſt es nach und haſt es 
nicht begriffen. Verſuch den Halsſchmuck nur ob er 
dir paßt, komm Otto häng ihn um, das iſt heut 
deine Pflicht. 

Agnes. Nun mach es recht geſchickt mein lie— 
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ber Otto, du biſt zu groß, du biſt gewachſen, ich 
muß jetzt auf den Schemel ſpringen um dir dabei ins 
Auge zu ſehen; du zitterſt Otto, ſprich wie iſt denn 
dir ? 

Otto. Ach frag mich nicht warum ich traurig 
bin, du ſiehſt mich an und meine Sorge ſchwindet, 
dir wird das Glück die Flügel nicht verſengen, das 
Unglück nicht die frohe Schwingkraft lähmen, du 
warſt als Kind ſchon wie ich jetzt dich ſehe, mir wird 
wie damals als uns Magelone einander gegenüber— 
ſtellte, prüfend ob wir einander auch gut leiden wür— 
den, und wie wir uns beim erſten Gruße zeigten. 

(Er hängt ihr die Kette um.) 

Agnes. Wie that ich denn, als du uns ſo ge— 
ſtellt, ward ich ihm böſe oder freut ich mich. 

Magelone. Du gabſt ihm einen Kuß und er 
ward böfe, denn damals war er noch ein böſer Bube. 

Agnes. (küßt ihn) Ich muß doch ſehen ob du 
immer weinſt. Ich muß dir lohnen für die ſchöne 
Kette, ſie ſteht ſo ſchön, nimm dieſen Kuß zum Lohn. 

Ditto. Wie wars? O thu es noch einmal 
und nimmer reißt ſich dein Mund von meinem Munde 
los. Leb wohl, leb wohl, ich hab genug fürs Leben, 
genug zu träumen für die Ewigkeit. 


Agnes. (ſingt und tanzt vor dem Spiegel) 
Es ſieht auf Erden kein Auge mir an, 
Daß ich den Ritter geküſſet, 
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Weil ich die Augen ſtill ſenken kann, 

So ſcheint es daß ich gebüßet; 

Gebüßet hab ich den Schmerz in der Luſt, 
Gebüßet die Luſt in den Küſſen, 

Und frei ſpringt hüpfend das Herz in der Bruſt 
Und will von allem nichts wiſſen. 


Dtto. Nein, nein, du kannſt mich nicht ver: 
geſſen Agnes. 

Magelone. Sie darf es nicht, denn Ihr ge— 
hört zuſammen. Sie hüpft und ſingt wo andre ſchier 
verzweifeln. 


Agnes. (ſingt und tanzt) 
Es brauſen die Glocken vom hohen Thurm, 
Ich tanz wie ein Schifflein im Meere, 
Durch meine Haare ſtürzt ſich der Sturm 
Zur grauen himmliſchen Leere, 
Ich trage die Sterne um meinen Hals, 
Wohl bin ich die Nacht zu nennen, 
Die mit dem Monde ſich freut des Schalls, 
Wenn alle Stürme wild rennen. 
Sie rennen und laufen nach einer Braut, 
Die Windsbraut iſt ſie genennet, 
Was hier auf Erden von ihr geſchaut, 
Von allen doch keiner es kennet. 


Magelone. Ich bitt dich Agnes, ſchweig und 
ſtell dich ruhig, ſie kommen ſchon, ſo ausgelaſſen ſah 
ich dich noch nie. ö 

Agnes. (ſingt und tanzt) 


Mein Herz das ruhet ſo voll und ſo feſt, 
Und höret den Bräutigam kommen, 


39 


Es kommen mit ihm die Hochzeitgäſt, 
Ich bin noch gar nicht beklommen. 


(Bei dieſen Worten iſt Waldemar eingetreten.) 


Waldemar. Recht fo du Heldenkind, laß au: 
dre Mädchen weinend mit gebeugtem Haupt zum 
Traualtare führen, muthwilliger ſah ich nimmer deine 
Augen glänzen, komm liebe Tochter, liebe Braut, ſonſt 
dringet eine Schaar von Königen und Fürſten in dein 
Zimmer. Von heute an küß mir nicht mehr die 
Hand, der Eheſtand iſt Ritterſchlag der Frauen. 

Agnes. Bei alter Demuth laß mich immer 
bleiben, Gehorſam fordert ſtets dein ganzes Weſen, 
und dir zu dienen thut mir gut. 

Otto. (vor ſich) D Himmel halt noch einen Au: 
genblick die Thränen in der Haft der trüben Augen. 

Magelone. Nun gnädger Markgraf iſt der 
Augenblick gekommen, wo ſich Ergebenheit des Kindes 
hat bewährt, erfüllet nun was ihr verſprochen habt 
und gebt der Liebe Freiheit und auch Schutz. 

Waldemar. Hier Magelone habt ihr reichen 
Lohn, doch ſagt kein Wort das mir mißfallen könnte, 
ihr habt mir Agnes gut und geſund erzogen, nehmt 
dies zum Dank für eure liebevolle Sorge, mein Jagd— 
ſchloß ſchenk ich euch auf lebenslang, aus einer Die— 
nerin erheb ich euch zur reichen Frau, die unabhängig 
von der Welt kann leben. Nimm Abſchied Agnes, ſo 
iſt der Gebrauch, du wirſt ihr ſchreiben wenn ihr ſeid 
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getrennt, du trittſt nun ein in freiere Umgebung, dich 
meiſtert künftig keiner als nur ich, ich werde nun dein 
einziger Vertrauter. 

Agnes. Du hörſt es ages daß wir 
ſcheiden. 

Magelone. Iſts euer Ernſt? ich kanns nicht 
glauben Waldemar, ihr habt die Stirn nicht mich ſo 
zu betrügen und dieſes Kind um all ſein junges Leben. 

Otto. Ich bitte dich Magelone ſchweig, ein 
Fieber hat dir das Gehirn verwirrt. 

Magelone. Dein rothes Gold werf ich dir 
vor die Füße Waldemar, lenk ein und mache wahr 
was du gelobt, noch iſt es nicht zu ſpät und ſtell 
den Rechten mit der Braut zuſammen. 

Agnes. Schweig Magelone, wer ber dich 
verſtehen, der Markgraf ärgert ſich um deinen Wider— 
ſpruch, ich werde nimmer dich verlaſſen treue Seele. 

Waldemar. Doch darf ſie mir nicht unter 
Augen kommen, ſie weiß den Grund, darum muß ſie 
jetzt ſchweigen. 

Magelone. Ich ſollte ſchweigen müſſen! 
Schweigen bei dem Spiel mit heiligem Verſprechen. 

Waldemar. Ja ſchweigen ſollſt du beim All— 
mächtigen, wenn dir dein Leben lieb und lieb die eigne 
Ehre. Wo iſt der Eckardt, ſprich mit ihm, du haſt 
ihm etwas anvertraut das dich in meine Hände giebt. 
Ich weiß jetzt dein Geheimniß. 
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Agnes. Ach welch Geheimniß! Erzähl doch 
Magelone, ich hab dir alles auch vertraut. 

Waldemar. Laß dich nicht irren, mannigfaltig 
iſt die Heimlichkeit der Welt, wer ſie durchſchaut iſt 
darum nicht beglückt, die Zukunft wird dir jedes Wort 
enträthſeln. 

Magelone Du glaubſt mich dir bezwungen, 
und übſt kein ritterliches Weſen gegen mich, ich lache 
deiner, du wirſt gefangen in dem eigenen Verderben, 
geh nur zur Hochzeit, du haſt ein hochzeitliches Kleid, 
du haft kein hochzeitliches Herz, ich laß euch gehen, 
ihr kommt doch nicht zuſammen. 

Waldemar. Wo blieb doch Eckardt? Agnes 
fürchte dich nur nicht, hör Otto, bleibe bei der Magd, 
du biſt ihr Dank und Liebe ſchuldig, bewahre ſie in 
treuer Hut, ſie ſoll mir nicht den frohen Lebenstag 
verhexen. 

Otto. Ich bliebe hier auch ohne euren Willen, 
das Mitleid mit der guten Magelone, die mich als 
Kind ſo oft bewachte, überſtrömt mein Herz, ich will 
bei ihr mit treuer Liebe wachen. Was iſt doch Men: 
ſchenweisheit, wenn alſo raſch der Übergang zum 
Wahnſinn iſt vollendet. 

Agnes. Ich blieb ſo gern bei dir, du gute 
Magelone, ich möchte dich heut pflegen, doch zieht 
der Markgraf mich von dir zum Traualtar. 


Magelone. Geh, wenn du doch nicht bleiben 
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kannſt wahnſinnig bin ich nicht, doch komme ich von 
Sinnen, der Widerſpruch zerreißt die Seele, mir iſt, 
als ſtelle mir der Teufel Netze, als könnt ich ihm 
nicht widerſtehn. 

Waldemar. Komm Agnes, laß uns gehn, die 
Jungfraun nahen ſingend, bald blickt ein jedes Auge 
nur auf dich, ein neuer Tag muß dir wie mir begin— 
nen, vertraue mir, vertraue mir allein. 

Magelone. Wem? — dir? Wohl wahr, doch 
nicht wie du es meinſt. Laßt euch vom Prieſter ſeg— 
nen, umſonſt, des Himmels Blitz ſtürzt zwiſchen euch 
und löſt in blutge Thränen auf das rothe Gold der 
Ringe. Noch einmal Waldemar gedenk. 

Waldemar. Gedenk an Eckardt, — ſie iſt in 
meinen Händen. 

Chor der Jungfrauen, mit ihnen treten die drei Könige ein. 

Waldemar. Ich biete euch den herrlichſten Will— 
kommen, ihr werthen Könige, mein liebſtes Kind, die 
ſchöne Agnes, meine ſüße Braut, ſie giebt euch gern 
ihr Händchen, geht führet ſie zum Altarſteine, worauf 
mein Glück ſich heut erbaut. 

Agnes. Wie prächtig ſeid ihr heut geſchmückt 
ihr Herren, das alles mir zu Ehren! Euch kenn ich 
wohl ihr Jungfraun, mögt ihr euch ſo ſchön bekleiden 
wie ihr wollt, das iſt des Bürgermeiſters Kind, wir 
ſpielten geſtern mit dem Ringe, und das iſt Sophie 
mit den ſchönen rothen Schuhen. 
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Eine Jungfer. Ja gnädge — Agnes, wir 
ſind gekommen, euch — dich — Sie zur Trauung 
hinzuführen, da ſingen wir nach der Gewohnheit, 
wenns euch — dir — nicht zuwider iſt. 

Waldemar. Singt ihr holden Kinder. 

Haken. Singt nur, weiß ſo nicht recht was 
ich bei einer Hochzeit ſagen ſoll, als daß ich euch mein 
Fräulein herzlich Glück zu eurer Ehe wünſchte. Sagt 
mir Herr Waldemar, wer iſt denn jene da, ſie glei— 
chet meiner Mutter und trägt doch Kleider einer Magd. 

Waldemar. Laßt ſie, — ein böſes Weib, — 
die Amme meiner Agnes, ich fürcht ſie mehr als tau— 
ſend Lanzen. 

Erich. Sie iſt doch ſchön, nur ernſt, ſie läßt 
nicht mit ſich ſcherzen. 

Agnes. Ach Magelone, ach Otto. 

Waldemar. Still — ſtill, — ſingt ge ihr 
Jungfraun, — mit hellſter Stimm, — ſchweig Ma— 
gelone, du Otto bleibſt bei ihr. 


Erſter Chor der Jungfrauen. 


Komm heraus, komm heraus du ſchöne, ſchöne Braut, 
Deine guten Tage rühmen wir dic laut, 
Alles Lernen hat von heut ein End, 
Alles Küſſen fängt von heute an, 
Deinem Mann ſchenkſt du die weißen Händ, 
Glück auf, du haſt einen ſtolzen Mann. 
(Sie ziehen fort.) 
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Magelone. 

Bleibe hier, bleibe hier du ſchöne, ſchöne Braut, 

Deine guten Tage ſind nun alle aus. 

Alles Spielen hat von heut ein End. 

Alles Zürnen fängt von heute an, 

Ringe nur die ſchönen weißen Händ, 

Weh dir, du haſt einen ſchlechten Mann. 

Otto. Ich flehe Mutter, ſchweig, ſie könnten 
es noch hören, ſchweig ich denn nicht und der Gram 
drückt wie ein Fels auf meine Kehle. 

Magelone. Was quält denn dich, du Leicht— 
ſinn, du weinſt daß dieſe alten Steine in der Mauer 
ſchwitzen, was haſt du für ein böſes Weſen Otto, ich 
bitte dich, wein dir die Augen nicht aus, du mußt noch 
weiter ſchauen. Komm an mein Herz, du haſt mir 
oft vertraut, wir zweie ſind vielleicht die Unglückſe— 
ligſten des heutgen Tages. 

Otto. O hätt ich früher dir vertraut, du warſt 
mir fremd geworden auf dem Kriegszug, ich lernte 
mich bezwingen, o ſchnöde Kunſt, wer ſich verwan— 
deln könnte, der nur ſollte ſich bezwingen lernen. O 
könnt ich nur zu Thränen kommen, aber die Augen 
der thörigt bewußtloſen Agnes haben alle Linderung 
ausgeſogen, bei ihrem kindiſchen Wort iſt mein Herz 
wie eine Blume von ihrem Buſen in den Koth ge— 
fallen und drüber wallt der ganze Hochzeitzug. Da 
iſt Waldemars Sporn der an mir klirrt, wie ein Bet— 


telpfennig mir zugeworfen, o hätte er mir ihn ins 
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Herz geſtoßen, — bei allen heiligen Märtyrern giebts 
denn kein fiedend DI, wo find die glühenden Zangen 
daß ich in ihrem Schmerz die innere Pein vergeſſe, — 
Magelone, — hör und ſchweig, — ich liebe Agnes, — 
Gott, Gott, — da brüllen auch die Glocken von 
St. Nikolas. 

Magelone. Iſts wahr, — du liebſt ſie noch, — 
warum haſt du mich hier zurückgehalten, — das eigne 
Meſſer hätt ich ihm ins Herz gerannt, — warum 
dienſt du dem ärgſten Feinde, ich wußte wohl daß 
du ſie liebteſt, doch ſo — ſo innig, — wie könnt ichs 
glauben, da du ſchwiegſt. 

Otto. Lieb ich nicht Waldemar wie meinen 
Vater und mehr als meinen Vater, von allem was 
den Ritter zieren kann iſt er der Inbegriff, wer war 
auf Erden tapfrer, treuer? Er iſt mir mehr als eignes 
Glück. 

Magelone Gutmüthges Kind, er blendet dich 
wie er mich hat geblendet — auf Erden iſt kein Menſch 
ſo falſch wie er, keiner buhlte je ſo frech und ſo 
verrätheriſch. 

Otto. Magelone — ſchweig — du haſt mit 
Mährchen oft mein kindiſch Herz zu tröſten dich be— 
müht, — ich bin an deiner Mutterbruſt in Sorgen 
ſanft entſchlafen daß mich der Tag ſo freudig unbe— 
wußt als hätt er mich geſchaffen, weckte; ſeit ich die 
Nächte in dem Eiſenkleide wachte bin ich ein Mann 
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geworden, ich bin ein Fürſt feit heute, der über ernſte 
Männer ſoll gebieten, — bedenk der Zeiten Wechſel, nicht 
ſpotte meiner weil ich ſchwach aus Liebe bin und 
ſchläfre nicht das Gute ein was mich erhält. 
Magelone. Weil du ein Ritter biſt geworden ſo 
muß ich ſprechen, weil du ein Fürſt, ſo muß ich achten 
deiner Liebe Saat, ſoll dieſer Waldemar, dein Nachbar, 
der jeden Grenzpfahl ſeines Reichs mit Strömen Bluts 
hat ausgewühlt und fortgeſchwemmt um in dem Nach— 
barland, wos ihn beliebte, ihn mit ſeinem Streithammer 
einzurammen, ſoll er auf Kinder ſeine Unthat erben, in 
ihnen die geheimen Künſte weiter üben, womit er ſei⸗ 
nen Waffen ſteten Zuwachs treibt, du biſt ſein Nach— 
bar Otto, du biſt zu milde, dein Volk rankt ſich empor 
mit Kraft zum höchſten Gipfel Deutſchlands, zu dem 
Harze. Heinrich der Löwe war dein Ahnherr, dem 
ein Löwe wie ein Hündlein diente — du mußt auch 
dieſen Löwen bändigen, der dich in deiner Liebe frohem 
Aufwuchs will erdrücken, du biſt ſein Nachbar Otto. 
Otto. Wie ſprichſt du Magelone; ich bitte 
dich, du kehrſt das Herz mir um; — und dennoch 
untreu werd ich nicht dem Treuen, er hat zum Manne 
mich gemacht in ſtrenger Lehre. Nein lieber will ich 
hin zu dem Geſtade Spaniens, wo ſich die Muſcheln 
Heiligen zu Füßen legen, mit meinen bittern Thränen 
will ich ſie mir öffnen, als wärs das Meer, das 
wieder an fie dringt, will an den Pilgerhut fie klem— 
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men daß ihr Getön wie eine Narrenkappe mich um: 
klirrt, — es giebt doch eine Ferne in der Welt, wo 
dieſe Glocken nicht zu hören ſind, die wieder aus der 
Kirche zu mir brauſen. O weh mein Herz, — iſt alles 
doch vorbei, — ja wär er nicht ſo herrlich, bieder, 
treulich, ſo löblich wie noch nie ein Ritter war, — 
es kommen Augenblicke, wo mich grimmige Gewalt 
ergreift. 

Magelone. So falſch, ſo treulos war noch 
keiner wie der Markgraf, ſollſt es wiſſen, dir kann 
es dienen, ſonſt müßt ich mich um das Geheimniß 
ſchämen, ich ſage dir, wenn Treue in dem Manne 
wär, wenn ihm ein Wort, wenn ihm des eignen 
Blutes Unterſchrift etwas wäre, hör mich — fo ſtände 
ich mit ihm an dem Altare, wo er mit Frevelſinn ver— 
ſchiedne Lebensalter möcht verknüpfen. 

Otto. Du haſt mein Blut ſo oft beſprochen, 
wo ich mich ſchwer verletzte, du haſt das Fieber zwei— 
mal mir vertrieben mit einer Kornſaat, die du mir in 
die Hand gelegt, du haſt mir Agnes oft verſöhnt, 
wenn ſie mir zürnte; du haſt mir Gutes ſchon er— 
wieſen wie die eigne Mutter, — ich bitte dich, ver— 
nichte nicht mit ſolcher Bosheit alles Gute, was du 
mir angethan; ich kenne Waldemar und ſeinen wohl— 
bedachten Ernſt, ich bitte dich, ergieb dich nicht dem 
Truge, falſcher Liſt; — was ſoll mir deines Hoch— 
muths Traum. 
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Magelone. Verzeih dir Gott ein ſolches re: 
velwort, — mit einer Königstochter wagſt du fo zu 
ſprechen? 

Otto. Soll ich im ſchwarzen Strom der mil: 
deſten Verzweiflung, ach über dem ich mich nur müh— 
ſam kann erhalten, nun verſinken, — mein einzger 
Troſt auf Erden, zweite Mutter, du biſt von Sinnen 
und ich kann mit keinem Troſt dir beiſtehn. 

Magelone. So hat das Unglück mich ent 
ſtellt daß die ſelbſt, die mich kennen, nicht erkennen 
wollen meinen edlen Stamm, mein Otto, ich bin nicht 
von Sinnen, vergleiche nur, ob ich dir je wie andre 
Mägde bin erſchienen, was machte mir die andern 
unterthänig, wo ſuchte ich den eignen Vortheil bei 
dem Einkauf, wo je mit liſtigem Wort mich einzu— 
ſchwäzen, in meiner Sprache liegt ein Vorgepräge 
fremder Völkerſchaft, der Norden iſt ein wunderbares 
Land, er flammt in wunderbaren Strahlen wie ſein 
Licht, — die Zeit iſt unerſetzlich heut, — ich bin die 
Tochter König Hakens, entflohn um dem verhaßten 
Ehebett mit König Birger zu entgehen, hat Waldemar 
als armes Mädchen mich geliebt, das war mein Stolz, 
— ſieh Sohn, lies, dies Verlöbniß naher Ehe, gab 
er mir mit ſeinem Blute unterſchrieben — und er hat 
mich verrathen, den ich liebte, er hat mich und ſein 
Kind verlaſſen, daß ich im Drang der Noth im Haus 
des Markgraf Hermann mich verſteckte, ſein Kind die 

lie: 
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liebe Agnes ſtillte, deren Mutter in dem ſchweren Wo— 
chenbeff erlag. Mein eignes Kind verſtieß! 

Otto. Genug — genug, zu viel — ſtill ſteht 
mir der Verſtand, du haſt Zuſammenhang in deiner 
Raſerei, ich möchte glauben — aber Waldemar iſt 
treu wie Gold, — dies Blatt — und doch es iſt ſein 
Name wie er ſchreibt in allen Zügen, — es iſt ſein 
Wappen, — Luft, wie alles mich umdrängt, ich höre 
Tritte, wer naht? 

Magelone. Verſteck das Blatt, es iſt mein 
einzger Troſt, wenn ich um meines Lebens Schmach 
mich elend fühle; geh eilig in den Nebenſaal, lies 
raſch, dann bring es wieder. 

Otto. Du raubſt den letzten Widerſtand, den 
ich der Liebesungeduld entgegenſetzte, die kindliche Ver— 
ehrung Waldemars, dem Herzen das gar nichts hat, 
— wie willſt du helfen wo alles iſt zu ſpät. 

Magelone. Geh eile — ich höre Eckardts 
Tritt, — ſo mancher denkt den Hochzeitkuchen anzu— 
beißen und beißt ins Grab — wie oft hab ich mit 
einem Worte dich getröſtet, wo du als Knabe deines 
Elends gar kein Ende ſahſt, — geh eile — ſieh mich 
nicht mehr mit Neugier und Verzweiflung an. 

Eckardt tritt ein. 

Eckardt. Ich löſ' euch ab, mein junger Fürſt, 

ſie hat euch wohl gequält, ſeht ſo verdrüßlich aus, 
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ich will ſie bald demüthigen, fie möcht unſerm Herrn 
Geſetze geben. 

Otto. Schweig Eckard, ſage ihr kein böſes 
Wort. 

Eckardt. Ein junger Ritter iſt doch gar ein 
ſeltſam Weſen, vergißt ſogleich wie er noch geſtern 
iſt geweſen, wenn ihn der Sporn kaum eine Stunde 
drückt, mein junger Herr ihr werdet oftmals drüber 
fallen, die Stiefel euch zerreißen. 

Magelone. Schweigt Eckardt, gehe lieber Otto. 

Otto. Ständs nicht geſchrieben, — wärs ein 
Traum? 

Eckardt. Ich glaub ſie hat euch auch behext 
mein junger Herr. 

Magelone Geh Otto, ich ſorg für dich, be— 
wahre nur was ich dir gab, thu ja nichts ohne mei— 
nen Rath, es wird dir alles von dem Himmel fallen. 

Eckardt. Ich kann hier nichts verſtehn. Herr 
Otto geht doch zur Kirche, die Trauung iſt nun vorüber, 
ihr habt ſonſt nichts davon geſehn. Die liebe Agnes 
weinte. 

Otto. Ich taumele in die Welt, — ſie weinte, 
— Agnes weinte — und Waldemar, der lachte, nicht 
wahr? 

Eckardt. Warum nicht gar, die folle Mage— 
lone hat euch einen Teufel hier verkauft, nehmt Weih— 


waſſer. 


Otto. Meine Thränen! (ab) 

Eckardt. Hör Magelone was haſt du mit ihm 
vor, komm ich einmal in Zorn, ich habe viel an dir 
zu rächen, — haſt du mich nicht mit deiner Liebe geäfft 
daß ich nachher aus Zorn mein häßlich Weib genom— 
men. Was haſt du mir zum Lohn verſprochen als 
ich den Wechſelbalg dir unterbringen ſollte. 

Magelone. Soll ich die Schuld von deiner 
Thorheit tragen, ſie bildete dir ein daß ich die Ehe dir 
verſprochen, ich ſagte dir daß ich den Dienſt wollt 
gut belohnen, wenn du das Kind in ſichern Händen 
unterbrächteſt, ich gab dir alles was ich noch beſaß, 
die goldne Kette mit den glänzenden Berillen, dir 
konnte ich mich nicht verſchenken, denn ich gehöcte 
einem andern. 

Eckardt. Ja was, ich ſprach doch vom Hei— 
rathen, wie konnt ich dich verſtehn, du ſprachſt noch 
damals wie ein Heidenkind ſo kauderwelſch wie dieſer 
heiligen drei Könige Diener, doch, was mir einfällt, 
die Kette, — ſieht heut auf dem Gange nach der Kirche 
König Haken, ich hatte ſie zur Feier dieſes Tages um— 
gelegt und wie ein Raubknecht greift er mir danach 
und trägt ſie fort mit ganz entbranntem Angeſicht daß 
jeder meint er käme gleich von Sinnen. Was mag 
das deuten? Haſt du die Kette irgendwo geſtohlen? 

Magelone. Biſt du verſchwiegen auch? — zu 
deiner Warnung will ichs ſagen: Glaub mir, ich kann 
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noch mehr als du fo denkſt, was hat den Haken und 
den Otto ſo verzaubert? — dem einen that es eine Kette, 
dem anderen ein Brief. — Wenn ich dich wegen deiner 
ſchnöden Reden hier in einen Raben ſchnell verbrennte? — 
Eckardt. So mußt du brennen Hexe, dann 
wirſt du dennoch mein. Doch Gott bewahr mich, du 
haſt mir niemals guten Muth, und öfter Furcht gemacht. 
Thu mir das eine nur zu Liebe, erzähle wie du zu der 
ſchönen Kunſt gekommen biſt, ach wär doch meine 
garſtige Frau nur eine Hexe wie ich fie oft geſcholten 
habe, ich liebte ſie von Herzen. Schon dreimal habe 
ich in meinem Leben, wenn meines Herrn Stiefel nicht 
recht blank ſich rieben, als ich mich durchgeritten hatte 
und noch weiter mußte nach Ruppin, dann letztlich als 
mein Pferd den Stollſchwamm kriegte, den Teufel an— 
gerufen mit den beſten Namen die ich wußte, ich 
horchte, es kniſterte wohl von der Seite, er aber kam 
nicht und ich mußte mich geduldig weiter plagen. D 
ſag mir Magelone, wo haſt du den verfluchten Kerl, 
den Satan kennen lernen, das eine ſag mir nur, das 
andre alles mach ich mit ihm ſelber aus. 
Magelone. Das iſt nicht leicht, lern fremde 
Kinder ſtillen und du, wirft ihn kennen lernen, den 
Herrſcher in der Ungeduld, du lernſt begreifen was 
ſich nicht ſagen läßt, im Taumel zwiſchen Schlaf und 
Wachen, wo leiblich wir dem Kinde angehören mit 


gegenſeitigem Nothbedarf, da legen ſich des Böſen 
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Spinngewebe um den geijtigen Meuſchen und eine Welt 
wird ſichtbar mitten unter uns, von der wir gar nichts 
ahnen, aus Uubedeutende wird da der Blick gekettet, 
und wie in einem Spiegel ſteht da Zukünftiges an vor— 
ſchwebenden Geſtalten dieſer Welt, als Zeichen bald 
und bald in ſcheinbar lebender Beweglichkeit erzählt, 
die Zukunft ſcheint wie halb vergeſſen, aber ſchon er— 
lebt das Gegenwärtige; was ein jeder glaubt zu ken— 
nen ſcheint räthſelhaft, Vergangnes nichtig. 

Eckardt. Da kaunnſt du auch wohl aus den 
Karten leſen? Du nickſt, ja ja! Sieh her von vor— 
ger Nacht, wo ich am Heerd mit Wernern Pharao 
geſpielt, hab ich fie noch im Hufe ſtecken, ſag mir 
was wohl der Teufel von mir hält? Ob mich der 
Herr nun bald verſorgen wird, ob unſre Hunde ſind 
geſund, ob meine Frau mir treu, nun erzähle nur, mir 
ſteht gewiß noch viel bevor. 

Magelone. (legt die Karten) D ja, — mir iſt 

Eckardt. Nun ja — mir iſt die Neugier au— 
geboren. 

Magelone. Mir iſt — es ſchwant mir — ach 

Eckardt. Was Teufel? 

Magelone. Ach Eckardt — bei dieſen Karten 
will mein eigenes Geſchick ſich raſch entſcheiden, — 
ach bete du für mich, doch hilfts mir nicht, denn du 
biſt zu gemein, dem Stall entſtammt und in geringen 
Dienſten aufgewachſen. . 
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Eckardt. Das weiß ich beſſer als ein anderer 
aus der Karte, die beſte Karte iſt mein Rücken wie 
der Herr mich bläute, doch laß ich mirs nicht ſagen, 
ſeit mich des Herrn Gunſt zu ſeiner Nähe auserwählte. 
Jetzt bin ich ſein geheimer Rath, verſteht ſich wenn 
wir unter uns. 

Mageloue. Geheim iſt vieles in dem Rath 
der Welt, wer würde es bei deinem Anblick glauben 
daß ſich um deinen ganz gemeinen Rath das Schickſal 
ganzer Völker werde drehen; ach ſelten kommt ein 
Volk zur Sprache, ſo ſteht es dann verwaiſt, wenn 
es zum Handeln kommt. Du ehrlich Herz biſt treu 
und auch verſchwiegen und mehr verlangt Gott nicht 
von dir, du wirſt ein groß Geheimniß morgen in ver— 
ſchwiegner Seele tragen, — es wird ſich alles löſen. 
— Es naht der Hochzeitzug, — jetzt nahet mein Geſchick. 

(Haken tritt ein.) 

Haken. Kein ruhiger Platz auf Erden, bis ich 
den Eckardt finde, — es iſt dieſelbe Kette! — Ha 
Eckardt, endlich find ich dich, ich ſuchte dich wie Kranke 
einen Arzt, o ſage mir, wo haſt du jene goldne Kette 
eingetauſcht, erhandelt, die ich dir abnahm im Vorüber— 
gehen, nimin zehnfach ihren Werth von mir, ich laß 
ſie nicht ums Leben, nur gieb mir eine Spur wo ſie 
zu dir iſt überkommen. Sieh meinen Namenszug hier 
an dem Schloſſe, das mag dir jagen, ... 


Eckardt. Ich bitt euch gnädger Herr, ihr feid 
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bezaubert, ſie hat es mir geſtauden, hier iſt ſie, zwingt 
fie euch durch Gegenzauber zu erlöſen, ſouſt werdet 
ihr zu einem Raben. 

Haken. Wer? Die zoruige Amme? Was weißt 
du Weib von dieſer Kette meiner früh entflohnen lang 
verlornen lieben Tochter. Was ſteht in deiner Karte 
Weib? Du ſcheiunſt die Antwort drin zu leſen. 

Magelone. Die Tochter ſteht darin, fie ſteht 
davor, ihr Herz zerriſſen von Verrath — bereuet ſie den 
Fluch des eignen Willeus, der ſie aus eurem Schloß 
entführte, in Noth und Schande hat ſie abgebüßt, 
nichts lebt in ihr als Rache. Möcht ihr ſie wieder— 
ſehn? Auf einem leichten Nachen hat ſie ſich den 
Wellen anvertraut verhaßtemn Ehebunde zu entfliehen 
und fie vertraut ſich jetzt dem leichten Hauch der fle— 
henden Lippen au, ob ihr fie heimführt ins geliebte 
ſtolze Vaterland. (Sie fällt Haken zu Füßen und küßt 
ſeine Kniee.) 

Haken. Du ſelbſt — die Karteuleſerin, — Eckardt 
träum ich was geſchieht? — Eckardt iſt das die ſtolze 
Tochter? — Iſt ſie mir ähnlich, ſag es ehrlich, guter 
Eckardt. 

Eckardt. Wer fo wie ich gleichgültig euch be: 
trachtet, gnädger Herr und jo daneben die ... Ma— 
gelone, der muß ihr glauben, ihr habt Beide Adler: 
naſen, nur ſieht die ihre aus wies Enkelkind von eurer, 


ihr habt Beide große blaue Augen und ſeht die Leute 
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damit an als ob ihr es den andern wollt verbieten, 
die Leibesſtärke, die euch ſo überlegen macht, iſt bald 
gewonnen, ſetzt mich auf euer Futter, in einem Jahr 
bin ich ſo dick wie ihr. Ich ſage euch, wenn mich 
mein bischen Unvernunft nicht trügt, ſo iſt dies wirk— 
lich eure Tochter; die Früchte fallen nimmer weit vom 
Baum, ſie liegt zu euren Füßen. 

Haken. Steh auf, ſteh auf, laß näher dich be— 
ſchauen. 

Magelone. Ja Vater deine entflohne Tochter 
kehrt zu dir zurück, noch kennſt du mich nicht wieder, 
denk einen Augenblick ich ſeis, bald wirft dus ewig 
glauben. b 

Haken. Gieb mir der Zeichen mehr daß du mit 
Ahnlichkeit mich nicht belügen willſt. 

Magelone. Sprach nicht am Abend als ich 
aus dem Schloſſe mich am Linnen meines Bettes mich 
herabließ, König Birger, der verhaßte Bräutigam, wie 
ich des Hauſes Hauſes Rechnung künftig ſollte führen, 
warf nicht mein Finger einen Becher Wein auf ſeine 
Bücher. Da war ich ein verzogenes Kind voll Muth: 
willen und voll Stolz. Mich beugte nicht die Noth, 
ich diente mit der Hände Arbeit, ſtrickte Fiſchernetze, 
wie ich ſonſt mir ſeidene Überkleider ſtrickte. Die Liebe 
hat mich fo entehrt daß ich zum Throne nimmer wage 
aufzublicken. 


Haken. Wer? Magelone ſprich. 
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Magelone. O wären wir allein. 

Haken. Eckardt laß uns allein. 

Eckardt. Ich bitt euch Herr, traut ihr noch 
nicht zu viel, wenn ſie euch gleich als Tochter jetzt 
verehrt! 

Haken. Sie iſt mein Kind, — ich kann ſie nicht 
verkennen, nun ich mit vollem Herzen ſie erſchaute, 
geh Eckardt, ſag deinem Herrn daß ich mein Kind 
gefunden. 

Magelone. Nein Eckardt, ſchweige noch. 

Eckardt. Ich thue wie der König mir gehei— 
ßen. (ab) 

Magelone. Es wäre beſſer, daß er ſchwiege, 
uns bliebe noch des wiederkehrenden Vertrauens ſüße 
Friſt, jetzt muß ich raſch dir alles ſagen. — Du mußt 
mir viel verzeihen, ich bin gefallen von des Thrones 
Höhe bis zum tiefſten Abgrund. 

Haken. Dein Unglück ſoll ich dir verzeihen, 
daß ich dich opferte dem Wunſche kalter Klugheit, daß 
ich Norwegens mit der Schweden Land durch dich 
und Birger in gezwungner Liebe wollt vereinen. Ich 
ſtand bis heute wurzellos an meinem Grabe, ſoll ich 
von dir nicht neue Hoffnung bejjter Zukunft mir ver— 
ſprechen, iſts nicht der Nachbar, ſeis ein freinder Fürſt, 
ſeis Schottlands König oder Pommerns Herzog, es 
werden viele um dich freien. 


Magelone. Ich bin entehrt! 
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Haken. Vergiß du ſelbſt, wohin dich Unglück 
ſtürzte, erhebe dich, kein andrer wagts zu denken, zu 
ſagen wagt es keiner, mit allen meinen Schätzen ſtatte 
ich dich aus, — es giebt in vielen Fürſtenhäuſern 
Sünden übermächtiger Gefühle, ſie gehn im Schwei— 
gen unter, gefährlicher iſt da ſie mitzuwiſſen als ſie 
mitzuthun. 

Magelone. Was kümmerte mich böſer Ruf, 
könnt ichs aus meinem Buſen tilgen das niederſchmet— 
ternde Gefühl, ich ſei verrathen in der einzgen Liebe 
meines Herzens — von einem Herrlichen verrathen, der 
mich allein erkennen konnte, entehrt vom hochverehrten 
Waldemar, nicht meines künftgen Glückes wegen, auch 
nicht allein um meiner Liebe willen, die ſich zu dir er— 
ſchließen mußte, um meiner Rache willen hab ich mich, 
dir anvertraut, erkenne deine Tochter in dem eruſten 
Willen. 

Haken. Waldemar! Heut iſt er uns, heut ſind 
wir ihm verſöhnt, warum haſt du dich geſtern nicht 
entdeckt als du uns zu der ſchönen Agnes führteſt. 
Vom friſchen Holz den Lanzenſchaft zum Streit mit 
Waldemar zu brechen, das koſtet jedem Mühe, der 
ihm ſo gegenüber ſtand wie wir; es iſt ein wunder— 
barer Geiſt und jeder muß ihn überlegen nennen. Haſt 
du dich ihm vertraut, verſchloß er dir die Rückkehr 
zu dem Vater? 


Magelone. Nein Vater, er wußte nicht, daß 
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ich auf einem Thron geboren, er liebte mich als arme 
Magd, der Magd ſchwor er mit Wort und Schrift 
die Ehre ſeiner Hand, die Magd hat er in Kindesnoth 
verlaſſen, vom Kriege aus verſchwiegner Liebe aufge: 
ſchreckt, und mit dem Weltgetümmel ſchwand ihm Liebe, 
Treue und Gewiſſen, verlaſſen und vergeſſen hat er 
mich, der Armuth und der Schande preis gegeben, er 
zog mit Siegsruhm durch die Welt, bezwang ſich wil— 
der Neigung Freuden, Rache guter Vater, mich und 
ſein ſchuldlos Kind konnt er vergeſſen. 

Haken. Und nimmer dachte er des Schwures. 

Magelone. Er kehrte heim zerſtreut von tau— 
ſend mächtigern Gedanken, er ſagte mir, daß er mit 
Hoffnung ſeiner Hand den Fürſtenhäuſern ſchmeichle, 
er dürfe ſich noch nicht vermählen, der Zukunft ſtellte 
er anheim, ſein ſicheres Verſprechen zu erfüllen; ſein 
Kind, das ſchwur er mir, wollt er zu hohen Ehren 
fördern, nur ſollte ich bis zu dem Tage heimlich ſie 
erziehen; er wollte reichliche Geſchenke bieten, ich ſchlug 
ſie aus. Die Zeit verrann in tauſendfachen Krieges— 
zügen ſchnell und Agnes die ich nährte und erzog, 
wuchs ſchnell empor, er nannte fie ſchon lange feine 
Braut, mir aber ſagte er beſiegelt mit dem Schweigen, 
daß er ſie überraſchen, ſie dem ſchönen Otto von Braun— 
ſchweig übergeben wolle. So förderte ich ſelbſt in 
doppelt ewger Täuſchung den Verrath; zwar ungewiß 


noch immer, ob er fein Verſprechen mir würd halten, 
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wars mir genug, daß keine andre meinen Ehrenplatz 
beſetzt. 

Haken. Beſcheidner Wunſch für eine Königs: 
tochter, wie überläuft mich heiß die Gluth der Rache, 
was thu ich ſie zu kühlen. 

Erich und Birger treten ein. 

Erich. Du biſt dem Feſt entſchwunden Haken, iſt 
dir unwohl, der Markgraf hat mit der Vermählten ſich 
zurückgezogen, den reichen Brautſchmuck ihr zu zeigen. 

Haken. Hier aber ſteht fein Weib, die er ver: 
ſtoßen hat, die Tochter Magelone, verwundert Euch 
in ruhigen Tagen, zweifelt morgen, heute rathet mir 
und handelt treu mit mir als Freunde. 

Birger. Dies Magelone, eure Tochter, meine 
Braut? — Nun bin ich ſchon vermählt! 

Haken. Laßt die Erinnrung der alten Plaue 
ſchwinden, gedenkt was mir geziemt? 

Erich. Noch dämmert mir kein Strahl der dieſe 
Nacht vergangner Jahre mir erhellte, wie ſoll ich ra— 
then ohne eigne Deutlichkeit. 

Magelone. Laß Vater noch in deinem Herzen 
ruhen, nicht ruhen, nein in deinem Herzen gähren, 
was ich dir anvertraut, mir gnügt daß dich ein gleich 
Gefühl mit mir ergriffen hat, doch meine Rache gönn 
ich keinem andern, ich habe fie in fernfter Ferne vor: 
bereitet, noch eh ich den Verrath geahnet habe; ein 
größrer Wille hat durch mich gehandelt. Als Zeuge 
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deſſen was ich Waldemar eröffnen werde, komm mit, 
mein Vater zu der Hochzeitkammer, folgt uns ihr 
Könige als Zeugen nach, kein Schwert, ein Wort von 
mir kann ihn vernichten. 

Haken. Geleit mich tapfre Tochter. 

Erich. Wir folgen, von Beſorgniß und von 
Neugier gleich gebannt, vermags dein Herz, ſo ſchone 
dieſes Tages. 

Birger. Laß ihr den Willen Erich, ich kenne 
meimen Waldemar, was ſie vermag hat er gewiß 
ſchon überſchlagen, noch hat ihn keiner überliſtet und 
keiner rechnet ſo voraus wie er. 

(Alle ab.) 


Dee Ana n 


Das Brautgemach, die eine Seite mit Teppichen umſchloſſen, in der 
Mitte ein Sarg mit prachtvollen Griffen und Wappen. 
Waldemar und Agnes treten ein, er riegelt die Thüre zu. 

Waldemar. Wir ſind allein, die Welt iſt von 
uns abgeſchloſſen und nichts iſt unſer, wenn wir uns 
nichts ſind. Wir wollen alles, alles uns vertrauen, 
vor dir will ich ganz offen leben. Du zitterſt. 

Agnes. Der Riegel ſchreckte mich, es kommt 
aus ferner Kindheit, wenn mich der Vater Hermann 
in die Kammer ſperrte daß ich ſchlafen ſollte und ich 
nicht mochte ſchlafen. 

Waldemar. Hier darfſt du dich dem kindiſchen 
Sinne überlaſſeu, hier ſollſt du nichts, hier kannſt du 
alles wollen, dort draußen herrſcht der Zwang, hier 
ſoll die Freiheit ſüßen Muthwill locken. 

Agnes. Um Gottes Willen, bei der heilgen 
Muffer, vor meinen Augen ſchwebt ein Sarg als 
ſtänd er wirklich in der Mitte dieſes Zimmers. 

Waldemar. So wirklich und ſo wahr wie 
ich und du als Neuvermählte hier am Sarge ſtehen. 

Agnes. Weh, weh, was deutet das, ſoll ich 
mein Leben geben, bin noch ſo jung und froh. 

Waldemar. Steh auf, du biſt zu kindiſch liebe 
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Agnes, ich durfte dich nicht warnen, weil ich ein ern— 
ſtes Wort hier mit dir reden ſollte, mag dir der kleine 
Schrecken zur Erinnrung deſſen dienen was ich ans 
Herz dir legen möchte. Beruhige die aufgeſchreckten 
Sinne, dir deutet es kein Übel, es iſt mein Sarg, ſieh 
hier den Namenszug und auch das Wappen. 

Agnes. Ach lieber Vater härter quälſt du mich 
mit Sorge um dein Leben als wenn mir ſelbſt Gefahr 
und Tod hier drohte. O ſchaffe dieſen ſchwarzen Sarg 
hinweg, ach wär ich ſtark genug ihn fortzuheben; wie 
kann ich Luſt in dieſem Zimmer fühlen, wo ich dich 
theures Haupt betrauern müßte. 

Waldemar. Gewohnheit wird dies Bette dir 
gar bald, wie es mir ſelbſt dazu geworden iſt; ja zum 
Bedürfniß, daß ich nirgend Ruhe finde als in ihm. 

Agnes. Giebs mir zur Liebe auf, ich kann das 
Angedenken von des Vaters Leichenzuge noch nicht 
überwinden, die dumpfen Trommeln glanbe ich zu hö— 
ren und weſenloſe Schattenbilder gehn wie Trauerzüge 
an mir mitleidsvoll vorüber. 

Waldemar. Dem Mitleid bin ich nicht ver— 
ſchloſſen, aus Liebe möchte ich dies treue Bett aufgeben, 
doch ein Gelübde bindet mich an dieſes letzte Haus ſo 
früh. Auf meinem erſten freudenreichen Siegeszuge er— 
griff in einer kleinen Stadt von Polen, die eine deutſche 
Zunge nicht vermag zu nennen, mich räthſelhafte 
Krankheit, die Arzte wichen, ich fühlte mich ausge— 
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ftorben, da lagen fanfend große Hoffnungen fo ſchwer 
auf meiner Seele, mit Ketten war ſie an die Welt ge— 
ſchmiedet. Im Städtlein war da eines Heilgen Sarg, 
des heilgen Bruno, als ich der Gluth im Bette nicht 
mehr widerſtehen konnte, lief ich nach der Kirche, ſtürzte 
mich in den heiligen Sarg und ſchwor bis ich dem 
frommen Dienſte ganz gereift in dieſem Sarge zu 
ſchlafen, wenn ich genefen könnte von dem Brande. — 
Und wie ein lügenhafter Traum verſchwand die Krank— 
heit vor dem heiligen Gelübde, ich hielt, was ich ge— 
lobt; — in koſtbar Ebenholz ward dieſer Sarg gefügt 
und künſtlich dann in eiſernem Gewand verborgen daß 
niemand als mein treuer Eckardt weiß, dies ſei mein 
Bett, die andern wähnen im Behältniß einen Schatz, 
dir aber muß ich Wahrheit ganz vertrauen. Eckardt 
verſchloß ſonſt dieſes Sarges Deckel über mir am 
Abend und mir verſchwand die Täuſchung und die 
Grenze jeder Zeit, ich lebte in dem Ganzen, er öffnete 
am Morgen dieſe Decke und frei bewegte ich mich in 
dem Druck der Zeit, dies Amt ſei dir nun anvertraut, 
wenn zögernd ich mit meinem Kuß aus deiner Nähe nicht 
mag weichen; wird je ein Überdruß in deinem Herzen 
wach, wird deine Liebe je erlöſchen, ſo laß die Decke über 
mir, ſieh das geheime Schloß, verſchließ geheimnißvoll 
die Decke und keine Macht vermag ſie zu erbrechen, 
mit dieſem Druck, den du allein nur weißt, muß ich 
vom Licht der Welt abſcheiden, ſieh meines Zutrauns 

volle 
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volle Gabe, dies iſt mein reichſtes Brautgeſchenk, die 
Bitte, laß mich begraben, wenn du mich nicht mehr 
kunnſt lieben. 

Agnes. Mich füllt mit Ehrfurcht dies männ— 
liche Vertrauen, ich wär ſo großen Sinns nicht 
fähig, in meinen kindiſchen Gedanken iſt auch kein 
Raum für ſolche Größe, wenn ich ganz überdenken 
wollte, was die wenigen Augenblicke mir gebracht, ich 
ſäh erſtarrt zu Boden, weißt du nichts Heiteres mir 
zu erzählen wie Magelone that, wenn ich vom Schlaf 
aus Schreckenstraum ausfuhr. 

Waldemar. Nein Agnes, es thut mir leid, es 
mahnet mich dein Wort ans andere Geheimniß, das 
ich dir anvertrauen wollte, ich bin nicht jung wie du, 
wenn gleich der friſche Schein an mir noch dauert, 
der kann in einem Hauch des Jahres verlöſchen, wenn 
mein Geſtirn nicht durch den Winternebel dringen mag. 

Agnes. Du biſt der große Waldemar, nie warſt 
du jünger, du wirſt nie älter werden, ich liebe dich, 
ich ehre dich, du biſt der Waldemar, das hohe Muſter 
aller Ritterſchaft, wie feurig hat der Otto oft von dir 
geſprochen und ſich geſehnt mit dir zu ziehn, er nannte 
dich den keuſchen, reinen, treuen gottgeweihten Helden. 

Waldemar. Wie iſt der Menſchen Meinung 
ungewiß, es giebt nur ein Gewiſſen. Der gute Otto 
hat dich arg belogen, ich öffne dir mein drittes ſchmerz— 
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lichſtes Geheimniß, ich bin nicht keuſch, nicht treu; in 
meiner irgend wilder Luſt hab ich mit falſchem Treu— 
ſchwur Liebe mir gewonnen, ein Kind iſt mir geboren, 
war mir lang verloren, heut finde ich des Kindes 
Spur, ich will es in meinem Hauſe auferziehn, mit 
Reichthum die verſagte Ehre ihm erſtatten, es muß in 
deinem Alter ſein, nimm es in deine Nähe, laß es dir 
Freundin werden, vergiß die Sünde in der Liebe. 
| Agnes. Ich war dein ſtill ergebnes Kind fo 
lange ich kann denken, wie kann ich wagen dich zu 
richten, was du befiehlſt wird gern mein Herz vollen— 
den, dein liebes Kind wird unſern engern Kreis erfrenn, 
es gleicht dir ſicher. O ſprich, wenn ich zu viel nicht 
fordre, wer war des Kindes Mutter, ich muß ſie ehren, 
wenn du einſt ſie liebteſt. 
Waldemar. Soll ichs dir ſagen, darf ichs? 


Doch ja, nichts ſoll uns trennen, kein Geheimniß mehr 


für ums. Ich nenne ſie — es war — Magelone. 

Agnes. Magelone! 

Eckardt. (klopft draußen) Herr, Herr, ich habe 
euch ein dringend Wort zu ſagen, — die Magelone. 

Waldemar. Halt Ordnung in dem Schloſſe 
und ſtöre nicht die Ruhe dieſes Zimmers. 

Agnes. Was mag er wollen, ich bin heut lan— 
ter Furcht ſeit ich den Sarg geſehen. 

Eckardt. (draußen) Herr, Herr, — die Mage— 


lone iſt des König Haken Tochter. 
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Waldemar. Raſeſt du, hat dich der Ehrenwein 
im Rathhauskeller ſchon bethört. 

Eckardt. Da kommen ſie und fragen überall nach 
euch, der König Haken führet ſie in ſeinem rechten Arm. 

Waldemar. Zu ſeltſam und zu wunderbar, ich 
muß ſie ſprechen. — Sieh Agnes mit dieſem Druck 
umſchließen ſtarke Eiſenwände dieſes Bett das du ge— 
ſehen, iſts dir noch furchtbar? — ein jeder träumt ſich 
jetzt darin der Schätze Seltſamkeit. 

Agnes. Es lag nur in der Farbe eine Furcht, 
hör Waldemar, laß es nur grün anſtreichen, nimm 
ab die Silbergriffe und der Leiſten Krümmung, ich 
wills mit Roſen täglich ſchmücken, das iſt nicht gegen 
deinen Schwur, ach dann vergeß ich bald die ſchlimme 
Deutung. 

Waldemar. Du biſt ein Kind, warum denn 
ſolls nicht ſcheinen was es iſt; iſts nicht um Wahr: 
heit uns zu thun, was öffnen wir die Thür, nichts 
Beſſres können wir vernehmen als wir einander ſind, 
und leicht viel Schlimmes. 

Agnes. So öffne nicht den Riegel, laß bis 
morgen all die Seltſamkeiten. 

Haken. (draußen) Waldemar, ich habe viel dir 
zu vertrauen. 

Waldemar. Noch niemals hab ich das Ver— 
trauen abgewieſen. (Er riegelt auf, Haken und Mage— 
lone, Erich, Birger und Eckardt treten ein,) 
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Waldemar. Seid mir gegrüßt in meinem Hei: 
ligthum, was führet euch ſo ſpät zu mir? 

Haken. Sieh dies geliebte Kind, das ich ſeit 
ſiebzehn Jahren miſſe, die einzge Tochter Magelone, 
ſie giebt ſich mir in dieſer Stunde zu erkennen. 

Agnes. Ach gute Magelone, ſo biſt du meines 
Gleichen, ſo trennt uns nichts. 

Waldemar. Bewundernd muß ich dieſen hohen 
Stolz erkennen, der ſeiner Abkunft Glanz ſo lange 
barg; an abſichtliche Täuſchung will ich nimmer glau— 
ben, doch giebt es Einbildungen, worin ſich manches 
arme Erdenkind für Gott den Herrn gehalten. 

Haken. Nein Waldemar, umſonſt iſt jeder Zwei— 
fel, genau trifft aller Zweifel Kunde, wie Schüſſe eines 
guten Schützen in meinem Herzen eng zuſammen und 
all mein Glaube ſagt ſie iſts. 

Magelone. Du wagſt der Täuſchung mich zu 
zeihen, Waldemar, mich die du haft vor allen hoch- 
verrathen. Ach Agnes möchteſt du dem Manne frauen, 
der ſeine heiligſten Gelübde brach, das ahneſt du 
wohl nicht. 

Agnes. Der große Waldemar hat ſeiner Ju— 
gend Leichtſinn mir bekannt, ich habe gar kein Einſehn 
von der Sünde, wie kann ſein Kind verzeihen, ich bin 
ſein Beichtiger nicht. 

Birger. Hör Haken, da hat er Magelonen 


übertroffen, ich kenne meinen Waldemar, er iſt wie ich. 
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Magelone. Leichtſinnig Kind, der Frevel führt 
zum Frevel, das iſt ſein Fluch! Du Waldemar haſt 
ungeheuren Schimpf mir angethan, ſprich ſelbſt, ob 
ich ihn ungerächt erdulden könne. 

Haken. Bei allen Heiligen, ich darf den Schimpf 
nicht dulden, mein Kind, mein einzig Kind mit falſchem 
Schwur in Noth und Schmach zu ſtürzen wie in ein 
Schlangenneſt. 

Otto. (tritt heftig bewegt mit einem Blatte ein) Nein 
länger dämm ich nicht den Zweifel und den Vorwurf. 
Ach Waldemar, mein Vater, den ich verehrt wie jenen 
heiligen Georg, in deſſen Ritterkunſt mich großer Tha⸗ 
ten Hoffnung hoch entflammte, den ich geehrt als Mu— 
ſterbild von jeder Tugend, ich dring zu dir mit dem 
verhaßten Blatte, du ſollſt mir ſagen obs ein Lügen: 
brief, dir glaube ich allein, ein Wort von dir kann 
mir das volle Zutraun wiedergeben, die Kühnheit mei— 
ner Frage wird dein ritterliches Herz verzeihen. 

Waldemar. Laßt, laßt von mir, — es rührt 
mich Gottes Finger ſchwer, — in meinem Glücke macht 
er mich zu ſchanden. O wär ich todt, mir wäre beſſer. 

Agnes. Ach Waldemar, ſprich nicht ſo grauſam, 
es wächſt in mir die Liebe, nun ich dich nicht wie 
ſonſt gleich einer fernen Sonne muß bewundern, die 
glanzvoll, fleckenlos das Leben aller Welt auch mir 
ausſtreut, — ich hab ſo oft gefehlt, ſo manche Tücke 


blieb mir ungeſtraft. Fort Otto, nimmer hätte ich 
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gedacht daß du den Vater fo zur Rede ſtellen könn— 
teſt, ich weiß ſo viel von dir, wie du dem Markgraf 
ſeine Klinge haſt zerhauen und heimlich biſt davon ge— 
ſchlichen. Du Magelone ſprachſt mir oft von Liebe, 
haſt mir des Guten ach ſo viel gethan, willſt du dein 
Werk von ſiebzehn Jahren hier in einem Augenblick 
vernichten. Beſänftge deinen Vater, thu es mir zur 
Liebe, er iſt ſo ſeelengut und freundlich, er kann nicht 
zürnen heut an meinem Freudentage. 

Ditto. Nimm hin den Schmerzensbrief, wirf 
ihn ins Meer und laß mich ziehn ins ferne Morgen— 
land, ach ihr dunkeln Wände, ach du rother Lichter— 
ſchein, umſonſt ring ich die Hände, bald bin ich ganz 
allein! 

Haken. Siebzehn Jahre deiner Jugend holde 
Agnes löſchen ſiebzehn Jahre alter Rache aus. 

Waldemar. Nichts gehet unter in der Welt, 
auch meine Schuld wird ihre Früchte tragen. 

Magelone. Sie hat getragen, Früchte des Ver— 
derbens. O weh mir meine Tochter, es iſt nicht Rache 
die jetzt ſprechen wird, die Noth erzwinget offne Rede. 
O meine Agnes, daß ich dich heute kränken muß thut 
mir ſo weh, und hätte Waldemar ſein Wort erfüllt, 
dich dieſem frommen Otto zu vermählen, o welch ein 
Freudentag wär dies geworden. Hör liebes Kind und 
ſchaudre jetzt, wie nahe dir die höchſte Sündenthat 


ganz unbewußt getreten iſt: du biſt nicht Herrmanns 
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Tochter, biſt keiner frommen Liebe Segen, du biſt der 
Fluch den Waldemars verruchte Lügenſaat mir in den 
Schooß geſchleudert. Ju falſcher Lieb zu dir beging 
ich gleiche Lüge, vertauſchte der Markgräfin Kind mit 
dir, ich ſendete es fern zu armen Leuten durch Eckardt 
fort in Lumpen, dir zog ich an die goldgeſtickten Klei— 
der, dich konnt ich nicht von meinem Buſen laſſen. 
Du biſt die Tochter Waldemars, du biſt mein Kind, 
dem Vater biſt du heut vermählt, die Rache hat der 
Herr der Welt begründet, in einer Lüge ſtrafet ſich 
die andre, vom Ziele ſeiner Luſt ſtürzt ſo dein Vater 
in die Schmach, du traure nicht, du kannſt der Täu— 
ſchung leicht entſagen. Jetzt ſchaue an den Vater, 
verfluche ihn, wenn ſeiner Frevel Fluch auch in dir 
tobt, verfluche mich wenn du mir ähnlich biſt, denn 
ſo wie ich in dieſer Noth geworden, ſo wollt ich 
nimmer ſein. Entflieh mit mir, komm Otto, kommt 
ihr Könige, verlaßt dies frevelnde Gemach. 

Waldemar. Ja das iſt Wahrheit, oder keine 
giebts auf Erden, zieht fort. 

Agnes. Ich bleibe dir mein Vater, ich bleib 
dein Kind, du giebſt mir deinen Segen. 

Waldemar. Verlange keinen Segen ſüße Agues, 
dein Vater iſt von Gott gezeichnet daß ihn jeder fliehe, 
verſchweigt was ihr gehört, zu eigner Ehre, von mir 
hört morgen niemand auf der Welt und keiner wird 


mich miſſen. 
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Magelone Komm Tochter, laß ihn ganz al 
lein, daß jeder Trug ſich ihm enthülle. Umſonſt haſt 
du geheuchelt, denkſt umſonſt auf neue Lift, kein Aus: 
weg iſt für dich als Schande, und auf dem Gipfel 
deines Ruhms darf künftig dich kein ehrenwerther Rit— 
ter mehr genau anblicken. Komm Agnes, laß ihn 
hier allein, wie er ſelbſt in der Liebe nur an ſich 
allein konnt denken. 

Agnes. Ich kann nicht laſſen vom geliebten 
Vater, ſchone ihn du gute Mutter, kann ich euch nicht 
verbinden? Ach Vater! hab ich dich doch ſtets ſo 
nennen müſſen aus eingeborenem Gefühl, wie wendeſt 
du dich jetzt von mir, nun ich mit vollem Recht 
dich Vater rufe, nein winke nicht daß ich dich laſſen 
ſoll, dir bin ich näher als der Mutter, dir bleib 
ich ewig treu. 

Magelone. So fluch ich dir du Kind der 
Lüge, will nimmer mit dir hauſen unter einem Dache, 
vertraue dich dem Frevler, ich trau ihm nicht. — — 
O laß uns fliehen du mein Vater. Ihr Könige waret 
Zeugen daß ich Ihn den Stolzeſten der Welt, beſchämte 
und vernichtete. | 

Haken. Verwirrt — gedankenlos — fo ſchaue 
ich dem Sturze ſolcher Hoheit zu, ich kann nicht Mit— 
leid fühlen, der Rache fehlt der Sporn des Übermuths, 
gelähmt in allen Kräften folg ich der muthgen Toch— 


ler, wie ſoll hier Ruhe wiederkehren. 
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Birger. Er iſt beſiegt, und fie die ihn beſiegte 
ſollte mein ſein, — viel habe ich an ihr verloren. 

Erich. Zieht fort und fchonef fein, der uns den 
Frieden gab an dieſem Morgen. 

(Magelone, Haken, Birger, Erich ab.) 
Waldemar, Agnes, Otto, Eckardt. 

Waldemar. Gott, Gott — ich habe nie in 
Noth zu dir gebetet, in meinem Glück hab ich dich 
oft geprieſen; erhöre mich weil ich ſo ſelten rufe — 
reiß mich nicht fort aus meiner Sünden Hölle, dir will 
ich mich im frommen Dienſt verſöhnen, mein eignes 
Leben iſt geſchloſſen, dir will ich leben bis zum Grab. 
— Ihr wollt noch bleiben lieben Kinder, Agnes, Otto, 
ihr weichet nicht von mir, fo drohend mich der Sün— 
den Reſt umdampft, ſeid ihr mir dennoch treu. 

Agnes. Bis in das Grab. 

Otto. In Agnes iſt mein ganzes Weſen einge— 
ſenkt, ich diene dir in ihr, ich bin der Einzige von 
allen, den dieſe Scheidensſtunde aus der Qual erlöſt. 
Frei darf ich jetzt bekennen was eben noch mir Sünde 
wär geweſen, ich liebe Agnes, mit meiner Hand möcht 
ich ihr alles wiedergeben, was ihrer Abkunft Zweifel 
ihr geraubt, ſprich Waldemar, die Zeit verlangte ra— 
ſches Wort von mir. 

Waldemar. Agnes, liebſt du den Herzog? 
Ich habs dir nimmer angemerkt. 


Agnes. Auch mir iſts gar ein fremdes Wort, 
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doch eine frohe Botſchaft iſt mir ſeine Liebe; ich bin 
mit ihm ſo aufgewachſen daß ich ihn aus Gewohnheit 
nie recht angeſehen habe. Ach Otto du biſt ſchön ge— 
worden, du biſt ſo gut, ſo fromm, wenn wir als 
Kinder nun nicht mehr beiſammen leben können, ſo 
führe mich als deine Frau zur Kirche, wir beide wol— 
len unſern lieben Vater pflegen. 

Waldemar. Den Vater und die Mutter ſollſt 
du laſſen, dem Mamme folgen, ſo ſagt die Schrift, 
ich lege eure Hände feſt zuſammen, laßt euch von 
heilgern Händen ſegnen. 

Ditto. Wie dank ich dir mein Vater? 

Agnes. Dein Wille iſt der beſte Segen Vater. 

Waldemar. Es wird in eurem Anſchaun die— 
ſes wilde Meer beruhigt. Was mich von Magelo— 
nen losgeriſſen hat, ihr habts gehört in ihres Zornes 
letzter Wuth, verſchiedner waren nie zwei Weſen als 
ich und fie, doch bleibts mein Unrecht daß ich fie ver— 
ließ. Seid einig, ſucht euch ähnlicher zu werden, fühlt 
ihr euch glücklich, wollt ihr dankbar ſein, euch iſt es 
leicht. 

Agnes. Befiehl, dir dienen iſt was wir ver— 
langen. 

Waldemar. Wemr ich an dieſem Abend meine 
Augen ſchlöſſe ſie nimmer zu eröffnen, ſo wärſt du 
meine Wittwe Agnes, dir bliebe dort ein reiches Witt— 


thum, die Altmark wäre dein. Sie ſoll dir bleiben. 
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Agnes. Nein Vater, lebe lange lange Jahre. 

Otto. Auch ohne Witthum bin ich reich durch 
Agnes, ſie iſt der Demant der das Gold verſchmäht. 

Waldemar. Dir mag das genügen, mir nicht. 
Ich habe nichts auf dieſer Welt zu ſchaffen, mit Eh— 
ren möcht ich ſcheiden, nicht ſterben — und doch ſter— 
ben. Ich ſcheine euch verwirrt, ich bin bei Sinnen, 
lebendig todt will ich auf Erden wandeln und jeder 
ſoll mir neiden dieſen Tod der mich in meines Glückes 
höchſter Blüthe ſo hinweggenommen hat. Eckardt, du 
warſt mir immer treu, du bleibſt mir nach dem Tode 
treu wenn weltliche Gewalt von mir gewichen. 

Eckardt. Mein gnädger Markgraf, wenn ich 
in eurer Zucht nicht ſtände, was ſollt ich auf der 
Welt anfangen. 

Waldemar. Ich weiß es daß du mich beglei— 
ten würdeſt wohin ich ginge in den Krieg; doch wür— 
deſt du als Pilger auch mit mir zur harten Buße einer 
Wallfahrt gehen? 

Eckardt. Ach Herr, ich möchte nur erſt ſün— 
digen um einer Wallfahrt mich werth zu machen. 

Waldemar. Du ſollſt auch nicht die ſchwere 
Reiſe mit mir machen, doch mußt du mir entgegen— 
kommen nach dem Schloſſe Wolfſtein, wo du das 
edle Kind von unſerm Haufe einem Müller auver— 
trauteſt, zum Tag der Siebenſchläfer. — Da wollen 


wir uns treffen. 
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Eckardt. Ich thue wie ihr mir befehlt gnäd— 
ger Markgraf, doch ich verſteh euch nicht. 

Agnes. Enthülle uns den wunderbarlichen Ent— 
ſchluß mein Vater, aus Sorge wagt ich kaum da— 
nach zu fragen. 

Ditto. Du kwillſt hier fortziehn. 

Waldemar. Habt ihr mich nicht errathen? 
(Er läßt die Wände des Kaſtens herunter) Sieh Otto, dies 
iſt hier mein Sarg, und Agnes kennet das Geheinmiß 
wie es zu verſchließen ſei und zu erſchließen, es war 
die höchſte Gabe meines Zutrauns. Hier ſteig ich ein 
und ſtreck die Glieder, ihr rufet meinen Tod im Schloſſe 
jammernd aus, ihr ſagt daß ich befohlen niemand ſolle 
ſich mir nahen außer euch, die mich in der Verwir— 
rung nicht verlaſſen, ihr ſorgt für mich wenn ihr in 
ſtillen Nächten bei mir wachet, ihr führt mich in dem 
Sarge nach Chorin wo meine Ahnen ruhen. Dort 
erſt entriegelt Agnes das geliebte Bette, ich ſteige frei 
von allem Gram der Welt hinaus als Pilger mich 
der Gnade Gottes zu empfehlen. Sucht nicht mit 
Bitten den Eutſchluß zu hemmen, ſoll ich gewaltſam 
nicht den Schmerz des Lebens kürzen, ſo laßt mir 
dieſen ſanftern Ausweg aus dem Kreiſe der mich ge— 
fangen hielt in Trug und Ruhm. 

Agnes. Du kannſt uns ſo verlaſſen? 


Otto. Gedenke der beglückten Länder, die deine 


Weisheit hat geſchmückt, wer von den Deinen kann 
ſie ſchützen? 

Waldemar. Gott mag ſie ſchützen, mag die 
Welt regieren wie's ſein Wille iſt. Vielleicht war ich 
nur in die Welt geſtellt ihr eine Ahnung von der 
künftgen Größe meines Reiches darzuſtellen, auf das 
einſt hoffend ganz Europa blickt, ich fühle es daß ich 
dies neue Werk noch nicht zu einem Ganzen konnt 
vereinen, je mehr der Schneeball wächſt, je ſchwerer 
iſt er weiter zu bewegen, ich werde frei von einer 
ſchweren Laſt, von einem heimlich ſiechen ſcheinblühen— 
den Staatskörper. Laßt ſorgen für die Völker wen 
eigne Sorge nicht zerſchmettert; die Glücklichen ſind 
nur zu Herrſchern hier beſtimmt, der Unglückſelige wird 
immer dienen. Mein Otto wird dich tröſten Agnes, 
an eurem Hochzeitfeſte denket meiner nicht, daß keine 
Sorge euch beſchleiche. 

Agnes. Du geheſt ſchon zum Sarge, nur eine 
Stunde gönne noch den Treuen. 

Waldemar. Die Klugheit räth, durch raſches 
Schrecken-Gerüchte deſſen was hier vorgegangen den 
Zweifel an der Wahrheit meines Todes zu unterdrük— 
ken. Lebt wohl ihr Glücklichen, einſt bete ich für 
euch, wenn ich genug für mich gebetet habe. — Mein 
treuer Eckardt weine nicht, es iſt ja alles nur ein 
Schein — des Lebens Herrlichkeit, des Todes Schrecken. 

Eckardt. Ach Herr, wenns Ernſt nun würde 
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aus dem Spiele, wenn ihr da liegen bliebet ange⸗ 
froren. 

Agnes. Vater, lieber Vater, das Wort hat 
euch ſo tief erſchüttert, iſts denn nicht anders einzu— 
richten, wir ſchließen gleich den Sarg. 

Dtto. Ich ſteh als Wache daß ſich keiner nahe. 

Waldemar. Nein Kinder, ich habe alles über— 
legt, auch ſehne ich mich heut nach Ruhe, ich weiß 
nichts Seligers als daß ich num ganz ungeſtört die 
nächſten Wochen kann was mir geſchehn bedenken, 
es hat ſich viel geſammelt was ſeine Stelle noch nicht 
finden kann, die Sorgen die es ſtörten enden mit dem 
Augenblicke. Nimm dieſen Kuß mein Kind, bewache 
mich als Ritter Otto, und will gewaltſam einer nahn 
fo ſchließ den Deckel Agnes. So, ſo .... (er legt ſich 
in den Sarg) ſo einſam dacht ich heute nicht zu ſchlafen. 

Agnes. Nun ich dich ſtill und unbeweglich lie— 
gen ſehe, da überwältiget der Schein die feſte Über: 
zeugung und jammervoll fühl ich mein Herz zerfließen. 
Weh uns Armen. 

Otto. Dein Vater lebt, er wird erwachen, doch 
traure um den Helden Waldemar, ja traure um den 
Vater ſeines Volkes, um den Glanz des Vaterlandes, 
mit ihm ſinkt eine Welt ins zweifelhafte Dunkel, wer 
wird beſtreiten was ſeiner Rüſtigkeit noch wieder— 
ſtrebte. O weh dem hohen Haus, weh dem Reiche, 


weh allem edlen Ritkerthum. 
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Eckardt. Und mir, und mir, es war doch alles 
gut bisher, wie es auch bunt über eck ergangen, ſo ſoll 
num alles anders werden, zu Fuß ſoll ich num gehen 
und konnte heut noch unter allen ſchönen Roſſen mir 
das Beſte wählen, ich ſoll nun faſten, habe mich an 
qute Koſt gewöhnt die ſchmackhaft zubereitet war, ich 
ſoll nun Buße thun und weiß von keiner Sünde, mit 
meinem Einfluß iſts nun aus, wer wird mich m be— 
ſtechen, wer wird von mir die Grobheit künftig dul— 
den. Doch ich ſchweige, der Herr könnt mir ſonſt 
fügen : ſprich nicht fo unvernünftig Eckardt, ich muß 
fonft lachen und das würde mich verrathen. So laßt 
ums denn ernſtlich jammern damit die Leute kommen 
und mitjammern. O weh, o weh, will keiner uns 
hier klagen hören, ſo läute ich aus Schmerz die große 
Glocke. O weh mein Zeh, das war ein Tiſchfuß, o 
weh mein Bein, das war ein Eckſtein, o weh mein 
Arm, der Ofen iſt warm, o weh mein Herz, ich hab 
nichts im Magen, es reimt ſich nicht aber es iſt doch 
wahr. 

Haken, Erich, Birger und Magelone. 

Erich. Welch Jammerruf zerreißt das ruheloſe 
Schloß. 

Ditto. Du ſiehſt im Sarg den Herrlichſten der 
Erde, des Tages Laſt hat ihn erdrückt. 

Birger. Seht Magelone, eures Zornes Preis, 


ſo theuer iſt erkauft des Weibes Rache. 
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Haken. Zweideutger Tag, du biſt wie Meeres— 
fluth dem Dürſtenden, giebſt Schein des Troſtes im 
Verderben. 

Magelone. Nicht ich mag dieſe Schuld er: 
tragen, ich armes thörichtes Weib, von Gram und Liebe 
ſinnlos! Warum habt ihr, die ruhigen Beſchauer, mich 
nicht mit ernſtem Willen erſt geprüft, ob meine Rache 
mir ſo großer Opfer werth. Wer giebt den Demant 
der die Krone ſchmücken ſoll, den Kindern hin zum 
Spielen? Wer giebt dem Waffen in die Hand, der 
ſie nicht führen kann? Ich aber kann ſie führen, 
gebt Waffen meiner Hand, ich folge ihm dem Heiß— 
geliebten. 

Waldemar. (im Sarge) Otto, bewache ſie! 

Otto. Nein Magelone, dieſer Dolch iſt mir 
verliehen, nur mit dem Leben laß ich ihn. 

Magelone. Brauchts denn ſo ſchöner Ritter— 
waffen um zu ſterben, iſt nicht in ſeinem Sarg ein 
Nagel der mein Herz kann treffen. 

Waldemar. (im Sarge) Otto halte ſie ab, 
Agnes halte ſie feſt. 

Magelone. Iſt's doch als hört ich ſeine 
Stimme noch, er ruft mich; wie Knabe, hab ich 
dich groß gezogen daß du mich wie ein Kind von 
meiner Wünſche Liebſten willſt abſchrecken? 

Otto. Ritterlich ſtehe ich Wache, treu dem 
Willen des Todten. N 

Agnes 
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Agnes. Nimmer laß ich dich Mutter, weine 
mit mir um den Vater, tröſtend halt ich dich feſt. 

Magelone. Wer will die Liebe tröſten, die 
ihr Liebſtes hat vernichtet, wer will halten, die auf 
Erden nichts mehr hält, die das Herrlichſte der Welt 
frevelnd hat zerſtört. Fort, fort, — hat ſich das 
ſtürmende Meer vor mir gebeugt, als ich den feſten 
Willen ihm gezeigt aus Vaterarmen zu entfliehen, es 
könnt kein dichtgedrängtes Lanzenheer mich halten, an 
ſeiner lieben Bruſt das Herz in Küſſen zu erſticken. 

Agnes. Ich halt ſie nicht! — So ſchließ dich 
ſchwarze Nacht um den geliebten Vater. 

(Der Deckel ſinkt zu.) 

Magelone. Ha! So ſcheidet mich die Hölle 
ewig von dem Himmel deiner Liebe! (Sie ſtürzt nieder.) 

Agnes. Mutter! 

Haken. Tochter! 

Birger. Magelone! — Sie athmet wieder. 

Otto. Enthebt ſie mild den Schmerzen, führt 
fie unbewußt von hier zum Jugendland auf raſchem 
Schiff, friſch zieht der Wind. 

Haken. Ihr treuen Seelen ach, verlaßt mich 
nicht, zu Schiff, zu Schiff, ich ſehne mich nach der 
Heimath. 

Erich. Gleich Haken. Doch hört ihr wohl das 
Seufzen in dem Sarge, hört ihr das Leben in dem 
Schloſſe? 
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Eckardt. Von allen Seiten dringen Ritter, 
Reiſige, den Herrn zu ſehn im Sarge, der Schmerz 
bricht des Gehorſams Bande, fie ſtürmen durch das 
Schloß. 

Otto. Sie mögen kommen, wer dieſen Sarg 
vermag zu öffnen, der kann den Todten auch er— 


werken. 


Agnes. Amen, Amen, es geſchehe. 


Der falſche Waldemar. 


Fig, 


Abendzeit, Ausſicht über eine freudige Gegend, ein Fluß läuft mit er⸗ 
weitertem Waſſerſpiegel einer Mühle zu. Die Mühle iſt um Thüre 
und Fenſter mit Blättergewinden und Blumen geſchmückt. Im 
Vordergrunde an der entgegengeſetzten Seite zeigt ſich das hohe 
alte Thor der Burg Wolfſtein, Herzog Otto von Baiern als 
Edelknabe gekleidet öffnet es und horcht, er trägt eine Laute. 

Herzog. Wer klopft? Herein! Jeder iſt will— 
kommen, ſelbſt der Bettler, wenn er nur nicht mehr 
begehrt als ich für mich verlange. Nein — wieder 
niemand hier! Euch Tauben hör ich flattern als hät— 
tet ihr kein gut Gewiſſen, gewiß habt ihr mit buhle— 
riſchem Laufen mir die Steine von dem Dache los— 
geriſſen, die mich aus Träumen aufgeſchreckt. Leicht— 
gläubig wähnte ich es klopfe Margarethens liebe Hand 
an meine Thür, es klopfte ihr mein Herz im Doppel: 
ſchlage ſchon entgegen, und wollte allen Zwang und 
alle Liſt in einem muthigen Entſchluß zertrümmern, 
ich wollt ihr ſagen daß ich Herzog ſei. — Nein, nein, 
der Liebe will ich alles danken, erſt wenn die hat geſiegt 
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ſoll mein Geheimniß ihr vertraut fein. — D Liebe! — 
O Liebesthorheit aller Welt, von aller Welt geſtraft, von 
aller Welt geübt, ich möcht in dir verſinken, du biſt ſo 
ſtark zum armen Edelmanne mich zu machen, der mit 
wenig Gulden manchen Monat Haus zu halten weiß, 
ſeit mich des Hirſches flüchtge Spur hieher verirrte; 
wärſt du auch ſtark genug auf immer mich von aller 
Herrſcherluſt zu löſen — du machſt dich ſo nothwendig 
daß ich dich keinen Augenblick verſäumen kann, wärſt 
du auch luſtig mir die Langeweile zu vertreiben; — 
du haſt mit Hoffnung mich ſo manchen Tag erheitert, 
o nimm die Schwüle von dem traurigſten der Tage. 
Euch Blumen möcht ich alle abreißen! — Ihr ſpot— 
tet meiner Unentſchloſſenheit und meines ganz vergeb— 
nen Dienſtes. Den Altgeſellen möcht ich dieſe Nacht 
an der Mühle feſtketten. Wenn ich ſie frage: ob ſie 
denn den Alten liebt? da zuckt ſie mit den Achſeln und 
ſpricht: er iſt ein guter Mann, verſteht ſein Hand— 
werk! — O Liebe die du mir ſo vieles eingegeben, 
kannſt du mir nicht in ihrem Händedruck das Hand— 
werk lehren, du liegſt mir wie ein Mühlſtein auf 
dem Herzen, weil ich das Mühlſteinſchärfen noch nicht 
lernen kann. Hab mir umſonſt ſo viele Mühe auf— 
gebürdet, hab aufgeeiſt mit ihm im Winter, daß ich 
die Hände mir könnt bei ihr erwärmen, ich hab ihm 
ſchwere Säcke eingetragen um einen Trunk aus ihrer 


Hand; in München würden mich die Ritter frech ver— 


85 


lachen, die ſonſt an meinem Hof der Liebe leichtes 
Spiel und raſchen Sieg an mir bewunderten. Zum 
Knaben bin ich hier herabgeſunken, der im Erröthen 
fein Bekenntniß ſchon verbeißt und eine Dummheit 
ſpricht; — ſie hat mich nie verſtehen können, ich ſprech 
mit ihr fo tauſendfach wenn ich allein bin, und war 
ich bei ihr, dam ließ ich ſie nur ſprechen. Heut will 
mich alles ärgern, alles langweilen, ich muß euch knei— 
fen ihr verſchloſſnen Saiten, daß ihr mein Herz noch 
nicht verkündgen konntet meiner Margarethe und habt 
doch nächtelang der Räder Rauſchen übertönt. 
(Singt zur Laute) 


Wär mir Lautenſpiel nicht blieben, 
Was hätt mir die Zeit vertrieben, 
Winter deine trüben Stunden 
Hätt ich nimmermehr verwunden, 
Sommer all dein feines Singen 
Könnt ich nimmermehr bezwingen, 
Wär mir Lautenſpiel nicht blieben, 
Wie ertrüg ich all das Lieben. 


Wie ertrüg ich all das Lieben, 
Alles was mich umgetrieben! 

Ach die kleine Mühle drüben 
Hätte längſt mich aufgerieben. 
Mich den Feſten und den Stolzen 
Hätte längſt ein Blick geſchmolzen, 
Und die Thränenfluth zu kürzen 
Würd ich in die Räder ſtürzen. 


Der Gedanken irres Schweifen 
Kann nur Saitenſpiel begreifen, 
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Rühr ich dieſe hellen Saiten 
Meine ich mit Ihr zu ſtreiten, 
Wenn ſie dann ſo innig beben, 
Iſt Ihr alles ſchon vergeben, 
Wär mir Lautenſpiel nicht blieben, 
Würde alles mich betrüben! 


Alles würde mich betrüben, 
Könnt ich Lautenſpiel nicht üben, 
Dieſes Tages heiße Strahlen, 
Löſet es in ſüßen Qualen, 

Und die Nacht die niederſinket 
Bald mit tauſend Augen winket, 
Was es räth, das will ich üben 
Und das Lieben nicht verſchieben. 


Der Abend ſinkt, die Glocke klingt, ein Pilger 
naht mit Singen, was wird der Neues bringen. 


2. 


Waldemar. Wer das Elend bauen will 
Der zieh mit mir in aller Still, 
Wohl auf Sankt Jakobs Straßen, 
Zwei Paar Schuh bedarf er wohl, 
Ein Schüſſel bei den Flaſchen, 
Ein breiter Hut der decket gut, 
Ein dicht Gewand drauf er ausruht 
Mit Leder wohl beſetzet, 
Es ſchnei oder regne in dem Wind, 
Daß ihn die Luft nicht netzet. 
Sack und Stab ſei auch dabei, 
Er ſorg daß er gebeichtet ſei, 
Gebeichtet und gebüßet, 
Kommt er in die welſche Land 
Er findt keinen deutſchen Prieſter. 
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Mein Lied iſt ganz umfonft hier geſungen, es lockte 
keinen herbei den ich nach der Gegend fragen könnte. 
Hab ich die Straße nicht verfehlt, ſo ſteh ich hier 
beim Schloſſe Wolfſtein, hier iſt die Mühle, hier ſoll 
mein letztes irdiſches Werk geſchehn, dem theuren Kind 
aus hohem Geſchlecht, durch mich ſo gegen meinen 
Willen zur Armuth hier verbannt, muß ich zum Glück 
nach beſter Einſicht helfen, kann ich ihm gleich der 
Abkunft Recht nicht wiedergeben. Ich leſ' in dem 
Kalender meiner Hand, daß heut der Tag iſt wo ich 
Eckardt hier antreffen ſollte, wer weiß was ihm ge— 
ſchehn? Was wird er bringen? Die unbeſtimmte 
Möglichkeit macht mich bedenklich. — Wer ſchreitet 
da ſo heiter auf mich zu, als ſäh er nicht mein ernſt 
Gewand. 

Herzog. Willkommen Pilgersmann, gelobt ſei 
Gott daß du mir zur Geſellſchaft kommſt, du wirſt 
vom heißen Tag durchglühet dürſten, ſetz dich auf 
dieſe Bank, ich will dir einen kühlen Trunk vom 
Schenkwirth holen. 

Waldemar. Das dank euch Gott, ſo junges 
Blut, ſo milder Sinn, gewiß ſeid ihr auch arm, ich 
mußte manchen Tag den Leib zuſammenſchnüren, wo 
üppig überſättigt Volk auf allen Gaſſen prunkte. 

Herzog. Wie wurdet ihr in München aufge— 
nommen, ich bin daher. 


Waldemar. Da ſeid ihr wohl hinweggezogen 
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weil ihr der einzige Fromme wart. Ein ſolches Leben 
iſt nicht zu beſchreiben. An Herzog Ottos Hofe haben 
ſie mir dreiſt ein Stücklein Brod verſagt, und als 
ich ſie darob ermahnte, warf einer eine Flaſche alten 
Wein mir vor die Füße daß die Scherben mich be— 
deckten. 

Herzog. Der Herzog Otto iſt jetzt nicht zu 
Hauſe. 

Waldemar. Sie ſagten er fei fodf, auf einer 
Jagd von einem wilden Eber aufgezehrt, nun wollen 
ſie ihr Gnadenjahr noch recht genießen, eh ſie ſich ei— 
nen andern Herrn fuchen. 

Herzog. Verfluchtes Volk, und ich muß hun⸗ 
gern, muß tauſend Worte hier verſchwenden daß mir 
die Leute borgen. 

Waldemar. Gehört ihr auch zu dem Gefolge 
Herzog Ottos? 1 

Herzog. Er hat mich hier als Voigt geſetzt 
ins Schloß, num leb ich von der Mühle Pachtgeld. 

Waldemar. So bin ich recht berichtet, dies 
alte Schloß heißt Wolfſtein, dies iſt die Mühle die 
zum Schloß gehört. 

Herzog. Die Mühle freilich — und die Mül— 
lerin die ſolltet ihr nur ſehen, ſo etwas habt ihr in 
St. Jakob nicht gefunden. 

Waldemar. Auch nicht geſucht. 


Herzog. Sie iſt fo heilig wie fie ſchöu iſt dieſe 
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Müllerin, — o wartet hier, — ich muß doch ſehen 
wo ſie denn bleibt, ob ſie noch immer auf der Hoch— 
zeit tanzt, mich hat ſie nicht dazu geladen. 

Waldemar. Wer wird vermählt? 

Herzog. Sie ſelbſt, — die ſchöne Margarethe 
iſt heute mit dem alten Narren, dem trunknen Alt— 
geſellen, der ſich beim erſten Glaſe Wein ſchon für 
ein gekröntes Haupt hält, vermählt, ich hoff ſie ſoll 
ihn krönen. 

Waldemar. Das darf nicht ſein! 

Herzog. Es ſoll nicht ſein, das Mädchen iſt 
ganz unbegreiflich, ſie lacht des alten Narren und den— 
noch nimmt ſie ihn, weil er der Mühle altes Klapper— 
werk ſeit ihres Vaters Tode hat im Gang erhalten. 

Waldemar. Der Alte hat gewiß ihr etwas 
angethan, hab viel von ſolchen Zaubereien im ſpani— 
ſchen Land vernommen. 

Herzog. Ich ſehs euch an, ihr wißt von Lie— 
bestränken Alter, ich bring euch von dem beſten Land— 
wein aus der Schenke, gebt ihr dafür ein Tröpflein 
Liebe ein, doch Liebe nur für mich, nur einen Rauſch 
der Liebe für den Anfang, dann wird von ſelbſt das 
Feuer ſich am Feuer zünden. 

Waldemar. Wir wollen zuſehn, jetzt aber dür— 
ſtet mich nach aller Flüſſigkeit als ſeis ein Liebestrank. 

Herzog. Ich eile ſchon — vielleicht begegne 
ich ihr unterwegs. (ab) 
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Waldemar. Geh Leichtſinn, für dich iſt fie zu 
edel. Wunderlich, ich muß zu ihrem Hochzeitfeſte kom— 
men die mir zur Ehe war beſtimmt. Dort ſeh ich 
einen Reiſigen herangeſchlichen kommen der mir be— 
kannt erſcheint. Eckardt! Eckardt! 

Eckardt. Ja Herr, das iſt ja eure Stimme, 
wenn ichs recht bedenke. 

Waldemar. Ich bins, dein alter Herr, — das 
nenn ich Tag und Stunde ſtreng gehalten, als gings 
zum Überfall. 

Eckardt. Herr, Herr, ich möchte mich recht 
freuen euch zu ſehen, doch mim ich euch genauer hier 
betrachte da muß ichs traurig finden. 

Waldemar. In dieſer kurzen Zeit bin ich gar 
alt geworden, ich war des Gehens und des Hungerns 
nicht gewöhnt, Hiſpaniens Hitze hat die Backen aus— 
gehöhlt, noch heute habe ich am Quellenſpiegel, wo 
ich mein Brod drin netzte, wich verwundert wie ich 
jetzt ausſeh, ſo fremd bin ich mir worden und kann 
mich auch nicht erinnern wie ich ſonſt anders ausge— 
ſehen habe. 

Eckardt. Herr, ſagt mir nur was ihr für weiße 
Wolle auf dem Haupte habt. 

Waldemar. Mein eigen Haar iſt das, in Sor— 
gen ſo verblichen; ich habe ſonſt wohl für vieles ge— 
ſorgt, doch war das meines Geiſtes ſchmerzliche Ge— 


burt aus freier Luſt empfangen, dieſe Sorge aber um 
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mein täglich Leben, wie ich mich nähren kann, wo 
ſchlafen, das war mir ſtörend und doch nothwendig 
durch des Leibs Bedürftigkeit, das hat zum andern 
Menſchen mich gemacht, zum armen Thier das von 
dem Geiſte wird geplagt. 

Eckardt. Doch Herr, nahmt ihr denn nicht 
viel Gelder mit euch fort. 

Waldemar. Die habe ich dem erſten Armen— 
ſtock geopfert, ich wollte mich im gemeinen Leiden 
aller Welt erprüfen. Ach lieber treuer Eckardt, dies 
weiße Haar iſts nicht was mich betrübt, daß die Ge— 
danken mir verwelken und nicht mehr feſt am Baume 
hängen wie die Frühlingsblätter, das thut mir weh, 
daß mir ſo viel entfällt was ich bis in den Tod be— 
wahren möchte. Du haſt dich nicht verändert, nur 
ernſthaft ſcheinſt du mir, du faſelſt gar nicht, ſprichſt 
kein unnützes Wort aus, was hat dich ſo zur Spar— 
ſamkeit gezogen? 

Eckardt. Der Zeiten bittre Noth! Ach Herr, 
erſt ſeit ihr uns verlaſſen habt, da haben wir ganz 
einſehn lernen was ihr uns wart; auf manchem Spaß 
ſteht jetzt die Todesſtrafe, und gräßliche Verbrechen, 
Raub und Mord gehn ungeſtraft durchs Land, da 
ſieht man ſich mit ſeinen Worten wie beim Glatteis 
vor, und dennoch bin ich manchmal ſchon gefallen. 

Waldemar. Laß noch die größeren Geſchicke 
meines Volks im Dunkel ruhn, oft habe ich gebetet 
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für ſein Wohl, ſprich mir von denen die mir lieb und 
ſchmerzlich waren. Was macht jetzt Magelone? 

Eckardt. Sie hält an eurem Sarge zu Chorin 
noch immer Wache, oft war Frau Agnes in Verſuchung 
ob ſie ihr das Geheinmiß ſollt eröffnen, doch wagte 
ſie es nicht, weils gegen euren Willen wär geweſen. 

Waldemar. Allmälig kann ſie es ihr anver— 
trauen, daß nicht der raſche Übergang in ihr es an— 
deren verrathe, — doch beſſer nein, denn ihrer hoff— 
nungsloſen Liebe Schmerz iſt ihr noch mehr als halbe 
Hoffnung mich im Wiederſehn mit bitterm Vorwurf 
zu verſchmähen. Was macht nun Agnes, unſer liebes 
Kind, iſt ſie vermählt? 

Eckardt. Die Leute haben ſich darüber aufge— 
halten daß ſie ſo früh der erſten Ehe Bund vergeſſen, 
ich dachte immer wenn ſie mir ſo bedenklich ſprachen: 
ja wüßtet ihr wo hier der Schuh gedrückt? 

Waldemar. Ja freilich, oft wundern wir uns 
über Völker daß ſie nichts lernen aus der großen 
Weltgeſchichte, und denken nicht daran daß wir die 
Wahrheit ihnen nimmer ſagen. Das Lügenbild, das 
ſo der Welt als Weltgeſchichte aufgebürdet wird, es 
kann nicht rathen in der Lüge Noth, es wird den 
Gläubigen verrathen. Run was geht die Welt mich 
an? — ich hab ihr abgeſagt! — Iſt ſie recht glück— 
lich mit dem Otto? 

Eckardt. Ich weiß nicht viel davon zu ſagen, 
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die Leute wollen nicht dran glauben, ich konnte wenig 
hören, der Kriegeslärm war überall, die Nachbarn 
meinten, wie ihr kaum geſtorben, nun ſei es Zeit das 
Seine ſich zu holen, und mit dem Nehmen kam die 
Luſt zu ſtehlen, ein jeder ſchnitt noch tiefer in das 
Land als er zu fordern hatte, und wie die näſchigen 
Kinder hatten ſie das Ganze bis auf ein klein Schnitt— 
chen ſchon verzehrt, noch eh ſie meinten daß ſie an— 
gefangen. Der Sachſenherzog Rudolph wollte ſogar 
die Altmark, eurer Agnes Witthum nehmen, da gab 
es Krieg, der Erzbiſchof von Magdeburg ſchlug mit 
dem Bifchofftabe drein als wärs ein Morgenſtern, da 
gabs ein Morden, Rauben, Brennen durch das ganze 
Land. Der Rudolph wollt den andern Anhaltinern 
gern das ganze Land entreißen, behauptete ein näheres 
Recht zu haben, hing ſich an Kaiſer Friederich von 
Sſterreich, doch ſeit der Baierkaiſer Ludwig dieſen 
tapfern Friederich bei Mühlberg hat geſchlagen, da 
nahm der Handel eine andre Wendung, da hieß es: 
Alle raus, ihr habt ſchlecht Haus gehalten, ich ſetze 
meinen lieben Sohn Ludwig den Römer in die Mark. 
Waldemar. So iſt mein Stamm verdrängt! 
o ende kurz, du windeſt wie aus faufend Fäden mir 
ein Seil womit du langſam mich erdroſſelſt. 
Eckardt. So will ich lieber ſchweigen wenn 
ihrs nicht hören wollt, ſoll ich euch Beſſres lügen. 
Waldemar. Sprich weiter, kehr dich nicht 
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daran wenn ich im Schmerz nicht dulden, nicht erle⸗ 
ben will ſo bittern Tag. 

Eckardt. Herr, tröſtet euch, es ſteht ja ganz 
bei euch mit einem Schlage all die Fremden zu ver— 
drängen, kommt wieder heim, vom Waldemar ſpricht 
Frau und Mann wenn ſie beim Feierabend vor den 
Thüren ſitzen, vom Waldemar ſpricht jede Zunft wenn 
ſie das Geld zur Schätzung ſollen geben, die Kinder 
werden Waldemar getauft, ſie ſpielen Waldemar, der 
Zug der wilden Litthauer die in das Land gefallen, 
wich ſcheu zurück als ſie Chorin mit Flammen ängſten 
wollten, da ſie hörten daß eure Leiche in der Kirche 
ruhe, um euer Angedenken verweigert manche Stadt 
noch Markgraf Ludwig den Gehorfam, und hält es 
mit den Anhaltiniſchen Fürſten, es geht ſo ſonderbare 
Mähr in dem Land umher als wäret ihr ein Heiliger 
und könntet auch nach eurem Tode zu den Euren 
wiederkehren. 

Waldemar. Ha böſer Geiſt, du willſt mich 
locken, ach ich bin ſo ſchwach. 

Eckardt. Ja könnte ich euch locken, ich möchts 
mit Thränen, Händeringen gleich verſuchen, könnt ich 
euch zwingen Herr, ich wagte es Gewalt zu brauchen. 
Denkt nur, das Rauben wird eine Zunft geachtet, wo 
zu eurer Zeit des Kaufmanns Gut auf freier Straße 
ohne Hüter lag. Stehlmeiſter nennet ſich die Zunft 
verarmter Ritter die ihres Eigenthums durch fremder 
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Fürſten Einfall find beraubt, vorgebend daß fies wie: 
derſuchen. 

Waldemar. Nun beim allmächtgen Gott, ach 
hätte ich kein Gelübde abgelegt mich nie als Walde— 
mar zu zeigen, die Ordnung möcht ich doch begrün— 
den, denn Ordnung, Recht und Eigenthum iſt Gottes 
ewger Wille. 

Eckardt. Die nehmen nur das bischen Armuth 
fort, aber die Litthauer die treibens ſchlimmer in ihrer 
Wolluſt an Schande und an Blut. Ein Stein muß 
ſich erbarmen wie ſie im Kloſter Sonnenburg haben 
gehauſt. 

Waldemar. Gags mi, ſags nur, denn was 
dich kann zu Thränen bringen, da du oft kalt mit 
angeſehen haſt was mir das Herz zerriſſen, das muß 
himmelſchreiend ſein. 

Eckardt. Ja Herr, himmelſchreiend! Zwei ſchöne 
Schweſtern wie die Lilien anzuſehen, zwei Fräulein, 
Perlen die ins Kloſter eingetreten waren, weil ihre 
verlobten Ritter im Kampfe gegen Magdeburg gefal— 
len, wurden vorm Altar betend von den wilden Polen 
fortgeriſſen. Zwei greifen gleich die ältere, die Schwe— 
ſter Kunigunde, und wilde Luſt entzündet beide, daß 
beide mit den Säbeln heftig ſich verſchwören nur mit 
dem Leben ſie dem anderen zu laſſen. Kaltblütig tritt 
ein alter Pole da herbei, durchſpaltet wie ein Henkers— 
knecht die Betende und ſagt: Nun theilet euch, um 
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ſolch ein deutſches Mädchen ſollen ſich zwei edle Po— 
len nicht entzweien. Die andre Schweſter, ſie hieß 
Agneſe, erhebt ſich bei der Schweſter Blut, mit blin— 
der Todesſehnſucht der Schande zu entfliehen ſagt ſie 
dem wilden Alten: Sie ſei durch Kunſt ſo feſt daß 
keine Klinge ſie verletzen könne, wie Glas zerſprängen 
ſie an ihrem Hals wenn ſie ein Blatt aus dem ge— 
heimnißvollen Buche in den Mund genommen. Neu— 
gierig ſehen ſie die Polen an, berathen ſich von ihr 
die Kunſt mit ſchwerem Geld zu kaufen wenn ſie be— 
währt ſich zeige, und legen ihr das reiche goldne Cru— 
cifir zu Füßen, das fie dem Altar ſchon entriſſen hat— 
ten, gefaßten Muthes — ach Herr mir ſchnürts die 
Kehle zu — kniet fie nieder und betet noch mit hoch— 
erglühten Wangen beim Crucifix das vor ihr auf dem 
Boden lag, — neugierig blickten rings die bärtgen 
Köpfe, und wie ſie kaum das Blatt voll heiliger Gebete 
küſſend an den Mund gebracht, ſo ſchwingt der Alte 
ſeinen ſcharfen Säbel, — o Herr, — wendet euch ab, 
mir iſt als ſäh ich ihren Kopf zu meinen Füßen liegen. 
Waldemar. Fort Eckardt, — noch bin ich 
ſtark, — bring mir ein Roß, — was iſts daß ich 
ein übereilt Gelübde breche, wenn heilige keuſcheſte Ge— 
lübde ein Spiel des wilden Frevels ſind, — nein, 
keinen Augenblick verſäume ich, will mich dem Volke 
zeigen, ſie folgten mir ſo gern zum Kampf, hier gilts 
das Höchſte. Eckardt ſäume nicht, mir grauſt daß 
dieſe 
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dieſe Stunde neue Frevel kann gebären, kann ich nicht 
helfen, ſterben kann ich doch mit meinen Treuen, ja 
mit meinen Treuen! — Geh, — eile guter Eckardt, 
bereite unſre Pferde. 

Eckardt. Das wußte ich voraus, laßt eure 
Füße küſſen gnädger Herr, ihr habt zwei Herzen, ein 
mildes Herz, ein tapfres Herz, und darum lebt ihr 
doppelt, einmal ſeid ihr ſchon geſtorben und lebet wie— 
der auf. Herr, Herr. 

Waldemar. Haft du ein Herz, ein Leben, fo eile. 
(Eckardt ab. Waldemar wirft Pilgermantel und Pilgerhut ab.) 
Hier will ich euch begraben heilige Zeichen in ſichere 
Erde, daß ich euch wiederfinde wenns vollbracht iſt. 
Hart iſt die Erde, felſenfeſt, fie läßt ſich nicht aufrei— 
ßen. — Bewahre mich vor Zweifeln ſtarkes Herz. 
D wär ich erſt im Anlauf gegen dieſe mörderiſchen 
Polen, kein Zweifel wäre da in meiner Bruſt, hier 
plagt mich noch mein Pilgerkleid, die heilgen Muſcheln 
an dem Hute, die ich mit meinen heißen Thränen 
tödtete, fie klingen wie Meeresrauſchen, wie ein Zeu— 
genchor meiner Gelübde! — ach gegen mich. D fänd 
ich einen Heiligen der dieſen Widerſpruch beſänftigen 
könnte, gewiß durch Gottes Fügung nahet mir ein 
geweihter Mann, ihn will ich fragen eh ich euch be— 
grabe, ihr Zeugen des Gelübdes. 

(Der Kaplan naht ſich, indem er einzelne Pflanzen am 

Wege aushebt.) 
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Waldemar. Darf ich euch ſtören ehrwürdger 
Herr? 

Kaplan. Mich ſtöret nichts auf Erden, was 
ich verbeſſern kann das thue ich nach meiner Einſicht, 
ſonſt wird mir alles recht was hier beſteht, ſeht Freund, 
ihr ſeid wohl weit gewandert, und habt vielleicht auf 
euren Wegen nicht bemerkt, wie viele edle Keime durch 
euch ſelbſt zertreten worden ſind. Seht her, dies iſt 
ein junges Bäumchen, hier hat es ſchon ein Fuß ge 
drückt, das heb ich aus und ſetz es meinem Nachbar 
in den Garten, dem ſpart es eines Jahres Müh und 
Warten, der zieht es auf, dem pfropfe ich ein edles 
Reis darauf, in wenig Jahren iſt es eine Freude ſei— 
nes Herrn, er danket Gott dafür. 

Waldemar. Ach hätt ich das nur früher ken— 
nen lernen, was ſollt ich kleine Bäume ſorglich mir 
erhalten und muß mit meinem Roß noch manchen 
fapfern Jüngling niedertreten. Ehrwürdger Herr, ich 
hab mein Pilgerkleid hier abgeworfen. 

Kaplan. Bewahr euch Gott, wofür habt ihr 
dies härene Gewand genommen, warum ſeid ihr ſo 
weit gewandert wenn ihr zum alten Lauf der Welt 
zurück wollt kehren, wer möchte einen Mühlſtein auf 
den Gipfel eines Berges mühſam wälzen um ihn in 
raſcher Eil herabzuſtürzen, das ganz Vergebliche das 
iſt der Seelentod, ſonſt iſt der Tod nur Schein. 

Waldemar. Das ganz Vergebliche, woran iſts 
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zu erkennen, wer weiß denn von den Thaten mehr 
als ſeinen Wunſch und ſeine Abſicht, die Wirkung, ſie 
ſteht bei Gott. 

Kaplan. Recht ſo, — ſo mag auch jeder in 
dem Weltdrang nur der eignen Eintracht ſich befleißen, 
kein andrer kann die Zweifel dieſer innern Welt uns 
löſen, in der Zerknirſchung mit dem höchſten Stolze 
wechſelt. 

Waldemar. Wer aber dieſe innere Eintracht 
hat verloren? 

Kaplan. Der folg dem Glauben, der folge 
bis zum eigenen Verderben dem was unmſer Glaube 
ihm als heilig, unverletzlich auferlegt. 

Waldemar. Mir iſt, als ob ihr wüßtet war: 
um ich euch befragen wollte. 

Kaplan. Ein jedes Wort aus offner Seele hat 
fein Schickſal, trifft euch mein Wort in näherer Be: 
deutung als ich es ſelbſt errathen kann, fo iſt es Got: 
tes Wille. 

Waldemar. So ſprecht als gäbet ihr mir 
Rath an Gottes Stelle. Wenn ich der Welt entſagte 
aus heiligem Gelübde, darf ich zu ihr zurücke kehren 
aus heiliger Abſicht? 

Kaplan. Gelübde ſind in ewigem Vertrauen 
abgeſchloſſen, und der die Welt beherrſcht muß glau— 
ben was wir ihm geſchworen, ſo ordnet er die Welt 
in Zuverſicht auf uns, er rechnet nicht auf Lig und 
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Falſchheit, nicht auf Treubruch gegen ihn um Diefe 
Welt vom Böſen zu erretten, und wenn wir glaubten 
daß die Welt vergehe, was wir dem ewgen Gott ge⸗ 
ſchworen das löſt ſich nicht, ſonſt ſtürbe jegliches Ver— 
trauen zwiſchen ihm und uns. Habt ihr genug für 
euer Heil, ich hab geſprochen wie ich mußte. 

Waldemar. Ihr habt den Abgrund mir er— 
hellt an deſſen Rand ich eingeſchlafen war, wie ſoll 
ich euch belohnen? Nehmt dieſen Roſenkranz geweihet 
auf dem Monſerat. 

Kaplan. Ich nehm ihn an, es iſt ein Heilig: 
thum und will in eurem Namen ihn der jungen Braut, 
der ſchönen Margarethe bringen die ich dem Eheſtand 
heut eingeſegnet habe, das frömmſte Kind das je in 
dieſem Thale iſt erwachſen und auch wie dieſe jungen 
Bäumchen aus fremder Gegend her verpflanzt. Gott 
hats mit ſeiner Gnade hoch veredelt, Gott wirds er— 
halten in dem heilgen Ehebunde. Lebt wohl! (ab) 

Waldemar. Ihr wollt nicht bleiben. — Ihm 
hätte ich mich ganz vertraut, er ſenkte Gnadenthau 
in meine matte Seele, er hat den Sturm und Wider: 
ſtreit beſprochen, der Friede naht ſich mir und eine 
liebliche Ermattung ſenkt den Leib zur Erde, hebt den 
Geiſt zum Himmel. (Ferner Schallmeienklang) Abend— 
ſtern! Willkommen im Blauen, du ſtrahleſt Vertrauen 
dem Müden hernieder, er ſtrecket die Glieder, ſein 
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von fern bewachſt du die Sronmmen, fei mir willkom— 
men, die Wimpern du ſenkeſt, mit Thaue ſie tränkeſt, 
ein farbiger Kranz umſchließt dich mit Glanz, mein 
Auge ſinkt gern, erhebſt du dich fern! (Er ſchlummert 
ein im Geräuſche ferner ſanfter Töne.) 
(Müller Rhebock kommt trunken, doch noch mit Haltung, 
ihn begleiten der Kaplan und der Herzog.) 

Rhebock. Mein guter Edelknabe gebt mir den 
Nachttrunk, es mag zwar nur ein ſchlechtes Weinchen 
ſein, je nun es iſt doch naß. 

Herzog. Den bring ich einem frommen Pilger. 

Rhebock. Ich bin ſo fromm wie einer, das 
weiß der liebe Gott, und denkt daran wieviel ihr mir 
ſchon ſchuldig ſeid, ihr könnt den Becher gleich ab: 
rechnen. 

Herzog. So nehmt ihn hin und trinkt daß ihr 
noch heute berſten mögt. 

Rhebock. (trinkt) Dank euch, in Gnaden bin ich 
euch gewogen, arm ſeid ihr, nun, kommt Zeit kommt 
Rath, bald kann ich für euch ſorgen. Was wollt 
ihr werden? 

Kaplan. Freund Rhebock, vergeßt euch nicht 
ſchon wieder, es ift des gnädgen Herrn Schloßvoigt. 

Rhebock. Der Herr iſt todt, der Teufel hat 
den Hals ihm umgedreht, und meine Mutter hat mir 
oft geſagt ich könnte Herzog ſein ſo gut wie einer, 
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Herzog. Ich wünſche Euer Durchlaucht Glück, 
empfehle mich und meine treuen Dienſte. 

Rhebock. Was kann er denn. 

Herzog. Wahrhaftig, wenn ich mich recht be— 
denke ſo kann ich nichts, doch hat man mich am Hofe 
immer ſehr geachtet. 

Rhebock. So lauf er wohin ihn feine Füße 
tragen, marſch, jetzt fällts mir ein, er hat ſo oft 
nach meiner Braut geſchielt, lauf er daß er die Schuh 
verliert. 

Herzog. Ein gnädger Landesvater! Leb wohl 
du alter Narr. (ſachte) ich lauf zu deiner Braut. 

(ab) 

Rhebock. Was ſagte er, ich bitte euch um 
Gottes Willen, ich glaube gar er hat mit Worten 
mein geſalbtes Haupt geſchändet. 

Kaplan. Seid ruhig Freund, ein jeder weiß 
am beſten ſelbſt was er verdient, wir dürfen euern 
Ehrentag nicht mehr entweihen. 

Rhebock. Ihr ſeid ein guter Mann, ein wenig 
dumm doch ehrlich, was wollt ihr werden, ſcheut euch 
nur nicht, thut nur als wär ich eures Gleichen, ſoll 
ich zum Biſchof euch ernennen? 

Kaplan. Laßt dieſe alten Grillen die euch ſchon 
oft geplagt, an eurem lieben Hochzeittage. 


Rhebock. Beilager wollt ihr ſagen, fo heißts 


103 


bei Fürſten, ich will mir einen eignen Grillenjäger hal— 
ten. Wollt ihr das werden? 

Kaplan. Ich muß euch zur Beſcheidenheit er— 
mahnen, wenn ihr gleich trunken ſeid und wenig wißt 
von allem was ihr ſchwatzt; doch daß ihr trunken 
ſeid, ſeht da den Gräuel, an einem Tage ſeid ihr trun— 
ken, der euch der wichtigſte im ganzen Leben, an wel— 
chem ihr den Segen und die Ruhe eures Alters im 
Gebete euch verdienen ſolltet, an einem Tage — — 

Rhebock. Halt Herr! Das habt ihr uns heute 
ſchon einmal in der Kirche vorgeſagt, ſoll ichs von 
vorne hören, muß ich von vorne trinken. 

Kaplan. Ihr ſeid nicht werth der ſchönen ſanf— 
ten Margarethe, an euch iſt jedes gute Wort ver— 
ſchwendet. 

Rhebock. Denkt ihr, fie würde mich um meine 
weißen Ziegenhaare nehmen, Gott behüte, ſie kennet 
meine Abkunft, meine nahe Anerkennung, ſie möchte 
eine Fürſtin werden, das thut den Weibern gar zu wohl. 

Kaplan. Bedenkt doch einmal ruhig, daß ihr 
euch nicht noch vor den andern Hochzeitgäſten lächer— 
lich geberdet, bedenkt doch, von welchem Lande ſeid 
ihr Herzog, Markgraf, Fürſt, iſt euch das niemals 
anvertraut, was kann euch dieſer Name helfen, ich 
habe einen Vetter der heißt auch Fürſt von ſeinen Al— 
tern her, iſt ers darum? Ein armer Teufel iſts, der 


Beſen bindet. 
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Rhebock. Hört Herr Kaplan, wenn wir in 
Gutem ſcheiden ſollen, ſo ſtellt mich nicht mit euren 
Vettern mehr zuſammen. Hilft euch der eine Name 
nicht, was hilft euch denn der andre, ich könnte auch 
wohl manchen Namen nennen, doch Namen kann ich 
nicht behalten, auf Namen kommt es ſelten an, ja 
wer nur einen guten Namen hat. Wollt ihr mein 
Biſchof ſein mit rauhem Zehnt und freier Weide einer 
Gans und was an Jungen ſie im Jahre ausbringt, 
von jedem Bauer eine Wurſt, die dreimal um den 
Hals euch geht ... 

Kaplan. Das habe ich ſchon alles hier von euch. 

Rhebock. Als Biſchof ſollt ihrs doppelt haben, 
zehnfach, eine Wurſt die wie ein Wachsſtock iſt um 
eures Kopfes Höh geflochten, doch fragt nicht gleich, 
wo euer Bisthum ſei, gedenket an die Lilien auf dem 
Felde, ſie ſäen nicht, ſie ernten nicht, der Fürſt des 
Himmels, Durchlaucht, nährt ſie doch; ich bitte euch, 
glaubt nur für heute, daß ich ein echter Fürſt kann 
werden, was koſtets euch und dann habt ihr die ewge 
Seligkeit des Bisthums ganz umſonſt, glaubt doch 
auch ohne erſt zu ſehen. 

Kaplan. Was iſt der Menſch, dem die Ver— 
nunft von irdſcher Schwere iſt erdrückt, iſt dieſes Gleich: 
gewicht verloren, dann iſt der Geiſt, dann iſt der Kör— 
per eine Laſt. 


Rhebock. Gleich muß gepackt ſein auf den 
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beiden Seiten, das fihrei ich faufendmal zum Eſeltreiber, 
wenn ihrs verſteht, wollt ihr mein Eſeltreiber werden? 

Kaplan. Warum ſagt ihr mir ſolche Grobheit, 
hab ich euch nicht nach beſten Kräften ſtets gedient, — 
weil ich euch hab von euren Schlemmern nach dem 
Haus getrieben, wo euch erlaubte Freude iſt bereitet, 
nennt ihr mich darum einen Eſeltreiber? 

Rhebock. Da werdet ihr nun gleich ſo grob, 
Herr Kaplan und wollt doch daß ich es ruhig hören 
ſoll, wenn ihr mir meine Fürſtenehre nehmt, iſt denn 
der Sprung vom Kaplan zum Eſeltreiber größer als 
von dem Fürſten zu dem Müller, war nicht der heilge 
Joſeph Eſeltreiber auf dem Zuge nach Egyptenland, 
was ſeid ihr denn ſo vieles mehr als er? 

Kaplan. Mit euch iſt heut kein vernünftig 
Wort zu ſprechen und doch ſeid ihr noch klug genug, 
um allerlei verſchmitzte Reden zu erdenken, ihr ſeid jetzt 
eurem Haus ſo nah, daß ihrs nicht mehr verfehlen 
könnt, ich habe Chriſtenpflicht an euch geübt, jetzt ruft 
mich das Gebet, ich komme morgen mit eurer Frau 
euch zu verſöhnen, die ihr am heutgen Tage habt ver— 
laſſen und gekränkt. (ab) 

Rhebock. Was weiß er wie es ſich bei Fürſten 
ſchickt, — fort iſt er, — mein fürſtlich Wort war 
auch bei dem wie Perlen vor die Säue geworfen. 
Der dumme Kerl, die eine Flaſche nahm er mir, die 


ich in Händen hatte und denkt nicht an die andre, die 
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ich früher in die Taſche ſteckte. Da iſt fie, komm du 
Seelentroſt, du glattes, rundes, ſüßes Fläſchchen! Muß 
doch zählen, wie viel ich heut getrunken habe. Sieb— 
zehn Pfropfen zähle ich in meiner Taſche, das iſt nicht 
richtig, da hat der Spitzbub, der Barthannes mir Pfro— 
pfen eingeſteckt. Und doch, es fühlt ſich ſo kurios, 
ei ſieh, ei ſieh, was ich für Pfropfen hab gezählt, das 
ſind die Roſenknospen an dem Blumenſtrauß, den 
Margarethe an dem Buſen trug, den ich ihr zärtlich 
wegriß. Du lieber Gott, die Leute ſagen, die Blumen 
riechen gut, ich rieche nichts daran; der Wein riecht 
gut, der Wein hat eine Blume, das rieche ich, der 
Haſe hat auch eine Blume, die habe ich noch nie ge— 
rochen. — Ich werde müde, ja ja, — und meine 
Edelknaben find mir alle forfgelaufen, muß ſelber mei— 
nen Schlafrock ſuchen, — da iſt der goldne Knopf, 
er ſchimmert recht, (er ſieht nach dem Abendſtern) woran 
ich meinen Huth kann hängen. (Er thut, als ob er ihn 
anhinge, der Huth fällt nieder, unterdeſſen iſt er an die Stelle 
gekommen, wo Waldemars Pilgerrock und Pilgerhut liegt) 
Da find ich meinen Schlafrock, auch meine Nachtmütz, 
die Armel find ich diesmal leicht, wenn ich das Belt 
nur fände. (Er wirft ſeinen Rock ab und hat Pilgermantel 
und Hut angethan und ſucht nach einem Bette, da kommt 
Eckardt ihm entgegen.) 

Eckardt. Da find ich endlich euch mein gnäd— 
ger Markgraf, das eine Pferd muß ich erſt fangen, 
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es hatte ſich beim Zäumen losgeriſſen, wir find bereit 
zehn Schritt von hier, o welche Seligkeit wars un— 
ſern Leuten, als ſie von eurer Nähe hörten theurer 
Markgraf. 

Rhebock. Sie haben ſich ſo ſehr gefreut, das 
iſt mir lieb, ſie wollen mich für ihren Markgraf end— 
lich anerkennen? 

Eckardt. Wie könnt ihr zweifeln Herr, das 
habt ihr erſt auf eurem Pilgerzug gelernt, die Leute 
hätten gern euch aus der Erd gekratzt, ſo haben ſie 
euch ſtets vermißt. 

Rhebock. Die guten Leute! Will fürſtlich fie 
belohnen, es war mir auch nicht recht, daß ich ſo 
lange ohne Unterthanen leben mußte. 

Eckardt. Wir haben euch zur Stärkung einen 
Schlauch mit altem Wein geöffnet. 

Rhebock. Das ſoll ein Waſſer ſein auf meine 
Mühle, dafür will ich euch gleich zum Ritter machen. 

Eckardt. O gnädger Herr, laßt eure Kniee küſ— 
ſen, ſo findet meine Treue endlich ihren Lohn; ſo wird 
der alte Eckardt endlich auch zum Ritter. 

Rhebock. Ja alter Eckardt, du ſollſt nun Ritter 
ſein, gieb mir den Schlauch mit Wein, ich habe lange 
dürſten müſſen. 

Eckardt. Ich will ihn holen gnädger Herr, 
ja eure Stimme klingt auch noch viel holer, die Zunge 
mag euch an dem Gaumen kleben. 
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Rhebock. Ja freilich, ich weiß nicht mehr wie 
Wein ſchmeckt! Ich geh gleich mit, denn ſo etwas 
wie Wein, ja das regier ich gerne ſelber; Selbſt iſt 
der Herr, fo ſagt das Sprüchwork. Erinnere mich, 
will dir auch ritterliche Güter in dem Lande ſchenken. 

Eckardt. Es fallen jetzt ſo viele Ritter in dem 
Kriege, da werden euch bald große Lehn zufallen in 
der Mark. 

Rhebock. So ſo, ſo in der Mark, ſo ſo, ei 
das gefällt mir gar nicht übel, wo liegt die Mark? 
Am Donauſtrom? (ab) 

Eckardt. Der arme Herr, es dunkelt ihm zu: 
weilen in dem Kopfe. (ab) 

Margarethe, Otto, viele Mädchen und Knaben, die 
Paar und Paar gehen, nähern ſich aus der Ferne mit 
bunten Papierlaternen bei Geſang und ziehen am Berge 
herunter. 

Waldemar. (Erwachend.) Wo war ich doch ſo 
lange, die ſchwarze Nacht umſchließet mich und frö— 
ſtelnd zieht ein Wind mit Öefang vom Berge nieder, 
es nahen viele frohe Seelen wie Geſtirne, will meinen 
Pilgerrock anlegen daß ich hier Margarethen kann mit 
Ernſt begegnen, eh ich ihr meinen Namen zu vertrauen 
brauche. Noch heute ſei entſchieden, ob ſie zu ihres 
Stammes Würde will zurücke kehren, ob ſie in dem 
Geſchick ſich ganz befriedigt fühlt, das ſie in böſer Liſt 


erniedrigte! (Er hat des Müllers Rock angezogen.) Das 
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härene Gewand drückt heute mich, ift dies Gefühl ſchon 
unbewußt des eitlen Sinnes Wirkung, der mich ver— 
leitete, das Glück der Völker in meines Geiſtes Kraft 


zu glauben! (Er ſchleicht unter die Laube an der Thüre der 
Mühle, der Zug nahet.) 
Otto. (voran gehend) Um dieſen Baum noch lie— 
ben Kinder, dies ſei der letzte Kreis. 
Alle. Ja ja um dieſen Baum, wir tanzen, jeder 
nimmt die ihm am nächſten. 
Margarethe. Es wird zu ſpät, nun immerhin. 
Otto. Bin ich dir nah, ſo tanz mit mir. 
Margarethe. Dies iſt mein letzter Tanz. 
(Sie tanzen, während die Nichttanzenden ſingen.) 
Bauernchor. Friſch auf ihr Männer führt die Fraun 
Der Tanzplatz iſt geſchmücket, 
Viel bunte Lichtlein ſind zu ſchaun 
Zu einem Kranz gerücket, 
Umwindet euch zum luſtgen Tanz, 
In dieſem hellen Morgenglanz. 
Zur Arbeit brannte manchen Tag 
Die Sonne auf den Rücken, 
Heut ſcheint der Mond zu dem Gelag 
Mit allen Liebesblicken 
Froh ſtrahlend jetzt ſein Angeſicht 
Durch alle Nebelwolken bricht. 
Gu Otto) Dem jungen Herrn der Ehrentrank, 
Er hat den Platz umgeben, 
Mit Bäumen und mit Tiſch und Bank, 
Mit Fleiß macht er ihn eben, 
Zu feiner Ehr der Baum erklingt, 
Die Nachtigall ihm Ehre bringt. 
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Seht wie gedeiht, was er geſät, 
Und was er baut, das bleibet, 
Und was er leitet, das geräth, 
Weil ers mit Luſt betreibet, 

Wär Margareth und er ein Paar, 
Wir tanzten hier das ganze Jahr. 


Kein ſchönres Paar auf weiter Welt, 
Wie leicht ſie ſich umſchwenken, 

Ach hätte nur der Herr mehr Geld, 
Wir würdens ihr verdenken, 

Daß ſie dem Alten, der ſie quält, 
In ihrer Jugendluſt vermählt. 

Ihr bringen wir des Feſtes Kranz, 
Woran wir all gebunden, 

Hat jede Blume eignen Glanz, 

Ihr blühn ſie all verbunden, 

Es bleibt des Feſtes ſchönſter Kranz, 
Ein freudig Paar im deutſchen Tanz. 

Ein Bauer hat ſich inzwiſchen an Waldemar herange— 
ſchlichen und ruft: Rhebock iſt hier, der fürſtliche Rhebock, 
he Rhebock, ſchenk uns nur deine Fürſtengnade, wir brin- 
gen dir die Braut. 

Waldemar. (blickt auf ſein Kleid) Ich bin ver— 
wandelt, ſie nennen mich mit anderm Namen, ein an— 
dres Kleid umſchließet mich, ſie bringen mir ein freund— 
lich Kind entgegen. 

Ein andrer Bauer. Der Rhebock ſteht da 
ganz erſtarrt in ſeiner Thüre und brummt, er war 
ſchon fertig als er von uns ging, ſo eine Hochzeit hab 
ich nie erlebt. Fürſt Rhebock willſt du einen Trunk? 
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Waldemar. Gebt her daß ich aus dieſem 
Traum erwache. 

Der Bauer. Das wußte ich, den Trunk ſchlägt 
er nicht aus, nun Margarethchen, laßt den Tanz, die 
Luſt, nach unſrer Pflicht als Führer, müſſen wir dich 
in des Bräutgams Haus einführen, du armes Lamm, 
du fromme Taube. 

Margarethe. Ich bin ergeben in des Herrn 
Willen. 

Herzog. Ach Margarethe — lebe wohl, wenn 
du kannſt. 

Margarethe. Lebt wohl, ach bringt mich nicht 
zum Weinen. 

Waldemar. Margarethe! Margarethe! 

Margarethe. Ich eile, ich komm, — Dank, 
Dank ihr lieben Gäſte, hier habt ihr meine Gaben, 
ein jeder ringe um ein Stück, hier fliegen Bänder! 

Alle. Mir, mir, drängt nicht ſo arg, he luſtig, 
ich habs, der reißt es fort. (Großes Gedränge, Jubel, 
Waldemar und Margarethe ins Haus, das ſie verſchließen.) 
Herzog. Wie ſie ſchwebte 

In meinen Händen, 

Und ich lebte, 

Und ließ ſie entwenden, 

Wie ihr ziſchet 

Ihr Lüftlein ziehend, 

Es erliſchet 

Kniſternd in Thränen die Fackel Amors hellglühend. 


Was verſäumet, 
Wer kann es finden, 
Luſt durchſchäumet 
Und kann doch ſo binden, 
Kommt zurücke 
Ihr Augenblicke, 
Ich folg dem Blicke, 
Ach daß Beſcheidenheit mich nur nicht wieder berücke! 
Warum fallen 
Die Blüthen nieder, 
Mich umwallen 
Mit buntem Gefieder? 
Fernhin ſchwebten 
Die leichten Füße, 
Was wir verlebten, 
Was wir verſäumten, ich küſſe und grüße die Süße. 
Wie ſie ſchwebte 
In meinen Händen 
Und ich lebte 
Und ließ ſie entwenden, 
Leichtes Leben 
Lernt ich im Tanze, 
Ach vergebens 
Sauſend ach ſpielt ſchon der Wind mit entblättertem Kranze. 
Er legt ſich an die Thür ſeiner Burg, die Bauern Bäuerinnen ziehen 
mit einer ſanften Schalmeyenmuſik fort, Müllerburſche verſchließen 
die Mühle, auf dem Fluſſe naht ein Nachen, in welchem ein Knabe 
rudert, vor welchem ein großer Korb mit Blumen ſteht. 
Der Gärtnerknabe. Ruder ihr könnt ruhen, 
Hier zieh mich der Bach 
Zu Margarethens Dach, 
Arme ihr könnt ruhen, 
Kahn du kannſt nun ruhn 
Hier am ſichern Damm 
Bind ich dich am Stamm. 


Her— 
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Herzog. Wer nahet ſich jo ſpät dem Schloß, 
was bringſt du ſchwer getragen. 

Gärtnerknabe. Ein gutes Zeichen daß ich er— 
was bringe, da werdet ihr mich für keinen Dieb halten. 

Herzog. Wen ſuchſt du, Kleiner, wen willſt 
du mit ſo unzähligen Blumen heut bewirthen. 

Gärtnerknabe. Sie liebt die Blumen ohne 
Maaßen. 

Herzog. Wer ſie? Die Margarethe? 

Gärtnerknabe. Wer ſonſt, hier ſetz ich meinen 
ſchönſten Korb früh Morgens unter dieſe Winde, den 
zieht ſie ſich empor, heut komm ich Abends, weil ſie 
heut ihre Hochzeit feiert. 

Herzog. Durch welches Zeichen giebſt du dich 
ihr kund, ſetz her den Korb, daran will ich erkennen, 
ob du's ehrlich meinſt. 

Gärtnerknabe. Ich ſing ein Lied, wie ichs 
am Markte zu den Frauen ſinge, der Vater hats 
gemacht. 

Herzog. Sing nur mein Sohn. 
Gärtnerknabe, Kaufet bunte Blumen, 

Veilchen und Jasmin, 


Duftend Rosmarin, 
Kaufet bunte Blumen. 


Jüngferchen und Frauen 

Geht nicht fo vorüber; 

Iſt das euer Lieber, 

Der nach euch thãt ſchauen? 
18r. Band. Nachlaß Ir, Band. 8 
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Wie erkennt ſich Liebe? 
Lange ſuchet ſie, 

Ach es iſt noch früh, 
Nie zu früh iſt Liebe. 
Innen feſt verſchloſſen 
Ruht die Knospe nie, 
An dem Buſen ſieh, 
Iſt ſie gleich erſchloſſen. 


Sauget doch ihr Blumen 
Meine Seufzer ein, 

Liebe athme ein, 

In dem Duft der Blumen. 

Herzog. Du Schelm, du loſer Schelm, du 
böſer Bube! (Er droht ihm) Da haſt du meine letzte 
Heller! (Er wirft ihm das Geld an den Kopf, der Knabe 
ſucht es auf und läuft zum Kahn.) 

Gärtnerknabe. Au weh, da komm ich übel 
weg! (Er ſpringt in den Kahn und rudert fort.) 

Selge Blumen beben, 
An des Buſens Rund, 
Die zum ſüßen Mund 
Duftesarme heben. 
(fährt ſingend fort.) 


Herzog. O meine freudgen Arme, auch ihr 
ſollt euch zu ihrem Mund erheben, ſchon bebt das 
Brunnenſeil, das mich die tiefverbannte Lebenswelle zu 
ihrem Mund ſoll aufziehn, doch dürſt ich mehr nach 
ihr als ſie nach mir, ſo mag dem Waſſer auch zu 
Muthe ſein und darum bebt es ewig wie mein Herz. 
(Er wirft ſich in den Korb und deckt ſich mit Blumen.) Ich 
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ſchweb hinauf jo unbemerkt wie Venus Stern, wenn 
Liebende ſüß ſchwätzen, der Göttin nahe ich wie Mor— 
genröthe und ſtreue Blumen nieder auf die Erde und 
wie ich mich, mein Glück zu preiſen, mich ganz ihm 
überlaſſe, ſo mein ich in der Lüfte Fluth in der ich 
ſchwebe den kleinen Gärtnerknaben über mir als Lie— 
besgott zu ſehn, wie er mit zwei ſmaragdrubinen 
Flügeln den Weg mir zeigt zum hohen Himmelsthor. 
— Es ſtoͤckt der Zug des Seiles, was deutet das? — 
wenn ſie mich zwiſchen Himmel und der Erde ließe hän— 
gen, ein ſchmäliges Geſchick, gleich Tantalus ſeh ich 
das Waſſer unter mir und kann nicht trinken und ahne 
über mir die reifen Früchte und kann ſie nicht errei— 
chen. — O laß mich niederſtürzen Margarethe in die 
Todesnacht, wenn ich zu deinen Sternen mich nicht 
kann erheben. Margarethe! 

(Ein Flur im Innern der Mühle, die Kornwinde in der 

Mitte, Margarethe bemüht ſich, ſie umzudrehen.) 

Margarethe. Der böſe Knabe hat wohl 
Steine in den Blumenkorb gepackt, wenn nicht das 
Seil iſt von der Rolle abgeſprungen, es iſt ſo ſchwer 
daß ichs kaum kann drehen. 

Waldemar. (Aus einem Nebenzimmer.) Mar: 
garethe! 

Margarethe. Gleich — gleich. Ich bin dem 
trunknen Manne vorher kaum entkommen, er hielt 
dort im Dunkeln fo wild in feinen Arm mich feſt, — 

So 
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ach welch ein Laſter iſt die Trunkenheit, das Laſter 
ſoll ich in dem Manne ehren. Was muß ein armes 
Mädchen leiden, um ehrlich durch die Welt zu kom— 
men. Wie war der Edelknabe heute ſchön, gewiß — 
gewiß — er liebt mich, — ach warum ſagte ers nicht 
früher, mit ihm hätt ich durch Sing und Sang vor 
milder Thür mein Brod erbetteln wollen, ſtatt in der 
reichen Mühle mit dem alten trunknen Mann zu hatı- 
ſen. Bin doch nur ein verlornes Kind und der mein 
Vater hieß der war es nicht. Die Winde ſtößt mich 
ſchon zurück, ſpring ich zurück, fo fällt der ſchöne 
Korb zur Erde und zerbricht. 

Waldemar. (Neben an) Margarethe! 

Margarethe. Gleich lieber Mann! Gern bät 
ich ihn daß er mir helfe, ja wärs ein Kornſack, da 
thät ers wohl, doch Blumen kann er gar nicht leiden. 
Der Trunk macht ihm ganz fremde tiefe Stimme. 

Herzog. (draußen) Margarethe! Margarethe! 

Margarethe. Gott, noch eine Stimme. Wer 
ruft mich? Welcher böſe Geiſt zerſtört alle Ruhe dieſer 
Nacht? 

Herzog. (draußen) D Margarethe, ich bin eine 
arme halb erdrückte Biene in dem Blumenkelch gefan— 
gen, befreie mich doch! — ich bin ein Zauberer, der 
dich dafür beglückt. 

Margarethe. O wär es möglich, ach hätt 


ich einen kleinen Zauberer gefangen! — Wie heißt du? 
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Herzog. (draußen) Ich heiße Amor, bin ein 
mächtger Gott. 

Margarethe. So kannſt du dich auch ſelbſt 
befrein. 

Herzog. (draußen) Ach nein, ach nein, das kaun 
ich nicht, weil ich in eine Biene bin verwandelt, da 
ſind die Flüglein mir mit Wachs an eine Lilie ange— 
klebt, da hänge ich und muß erbärmlich ſchreien. 

Margarethe. Das muß ein Engel ſein, ich 
kann ihm gar nicht widerſtehn! — Haſt du auch einen 
Stachel Zauberer, da faß ich dich nicht an. 

Herzog. (draußen) Nein nein, beileibe nicht, der 
Stachel iſt mir von den Hexen ausgeriſſen, nun kann 
ich gar nichts Böſes thun. 

Margarethe. Ich muß den Engel ſehn und 
ſollte ich mich todt arbeiten an der Winde. — Jetzt 
gehts, — jetzt iſts vollbracht. 

(Der Korb ſchwebt herein, der Herzog ſpringt heraus.) 

Herzog. Ach Margarethe, ſieh deinen armen 
Otto hier zu deinen Füßen, iſts dir doch nicht zuwider 
daß ich des Knaben ſcheinbare Geſtalt hab angenom— 
men, er iſt dir doch ſo treu ergeben, du kannſt ihn 
wohl nicht haſſen. 

Margarethe. Du böſer Zauberer haſt mich 
berückt, ich glaubte dich als eine kleine Biene in einem 
Käfig, der aus Roſen ſchön geflochten, einzuſperren. 


Herzog. Jun deinen Lippen ſchließ mich ein, 
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das find die ſchönſten Roſen, beilge Roſen und doch 
eine Welt von Weltlichkeit, daß ich bei ihnen alle Welt 
vergeſſen kömite. (Er küßt fie.) 

Margarethe. Du biſt der Otto, geſteh es 
nur, der gnädge Edelherr wollt ich ſagen, ihr ſeid des 
Herzogs Voigt. Pfui, wie ſchickt es ſich zu einer Frau 
ins Fenſter einzuſteigen, ſie zu küſſen. 

Otto. Nein, nein, ich bin ein Zauberer. 

Margarethe. Ich bin ſo roth, ſo roth ge— 
worden, du biſt der Otto ganz gewiß, — (weint) es 
iſt nicht recht die Ruhe ſo zu ſtören, ich kann euch 
nicht mehr leiden, ich will die Knechte rufen, die ſollen 
euch ermorden, ſie haſſen euch ſchon lange. 


Otto. (fing Du zürnſt, weil ich dir um den Hals gefallen, 
Als noch dein Mund ſo freudig zu mir ſprach: 
Ach laß dir meine Freude auch gefallen, 
Wär ich ſo ſchön, ich weinte dir gleich nach. 
Ein ſolcher Kuß, er deutet ſich nicht weiter, 
Er löſcht ſich wie ein hellgefallner Stern, 
Der Himmel ſcheint dahinter ewig heiter, 
In ewger Nacht verliert er ſich fo gern. 


Erſt wenn ſich Zwei in einem Glück berühren, 
Da fühlen ſie des Glückes Wunderkraft, 
Vernichtet iſt der Falſchheit ängſtlich Zieren, 
Und jedes weiß, was Unſchuld ſich erſchafft; 
Sie lernen ſich vergeſſen, viel vergeben, 

Doch nichts vergiebt ſich ihrer Unſchuld Ruh; 
Ach häng dich an die Welt wie edle Reben 
Und dennoch deck ihr deine Trauben zu. 
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Deck zu die blühenden Wangen, du verführſt mich, 
ehe ich wieder in den Korb geſprungen, dir noch einen 
Kuß zu geben. Leb wohl, leb wohl. (Er Füge fie 
und will fort.) 

Margarethe. Ich laß dich nicht! — D laß 
mich nicht in dieſer Einſamkeit zurück, jetzt fürchte ich 
mich vor dem trunknen Manne. 

Herzog. Ach kömmteſt du mich lieben, du brauch— 
teſt ihn nicht zu fürchten und nicht die Einſamkeit. 

Margarethe. Liebſt du mich denn? warum 
haſt du mirs nie geſagt. 

Herzog. Ach ihr hohen Berg und tiefe tiefe 
Thal, wie oft hab ichs euch zugerufen, zu viel hun— 
dert tauſendmal, wie viel tauſendmal zu den Flammen 
des Heerdes, wie oft zum rauſchenden Mühlbach, ich 
liebe Margarethen unwandelbar! 

Margarethe. O ſprich noch mehr wie eben, 
weil ich doch darüber alles Leid vergeſſe. 

Herzog. Dir habe ich auf dürrem Fels den 
Garten angebaut, die Bäume und die Blumen hab 
ich alle dir gepflanzt und jedem Baum lehrt ich in 
ſeinem Rauſchen und jeder Blume in ihrem Duft in 
tauſend Zungen mir nachſprechen das Eine: Ich liebe 
— liebe Margarethen. 

Margarethe. Ach hätteſt du es früher geſagt, 
wie hab ich heimlich auf dem Boden nach dir bin: 


geblickt wenn du unermüdlich am Garten bauteſt, wie 
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alles dir fo wohl anſtand, und faßte ich ein Herz und 
kam hinunter, da liefſt du fort als hätt ich dich ge— 
ſtört. 

Herzog. Ich ſcheute mich im Arbeitsſchmutz zu 
dir zu treten, und hatt ich mich geſchmückt dam warſt 
du wieder heimgegangen. Ach warum warſt du ſtets 
ſo eilig? 

Margarethe. Du magſt in Müßiggang er 
wachſen ſein, Landmädchen müſſen ſich ſtets rühren. 

Herzog. Du haſt mein Herz fo tauſendfach 
gerührt, mein Herz und meine Augen, ich habe dich 
ſo überall geſpürt. Mädchen ich bin dir gar zu gut. 
Friſch an, ich bin nun dein und du biſt mein. 

Waldemar. (draußen) Margarethe! 

Margarethe. Er ruft, er kommt, wir ſind 
verloren, ein Wink von ihm, die Knechte würden dich 
erdroſſeln. Verſtecke dich. 

Herzog. Wo, liebes Kind, o hätt ich eine 
Waffe, ein altes roſtiges Schwert. 

Margarethe. Hier berge dich im Korb voll 
Blumen der dich ſchon einmal barg, ich ſetze mich 
darauf, ſo merkt er nichts, ich thu als ob ich Kränze 
flechte. 

Waldemar. (kommt) O welch ein Kampf in 
meiner Bruſt, will freundliches Geſchick mir die ge— 
ſtörte Hochzeitfreude hier in Wahrheit ſcheuken? du 


böſe Luſt nimm nicht den Schein von Himmels-Ein— 
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gebung und höherm Willen an. Wo biſt du Mar: 
garefhe ? 

Margarethe. (erſtaunt) Wie haſt du dich ver— 
wandelt lieber Mann, iſts dieſer Lampe Schimmer der 
mich blendet. 

Waldemar. Verwandelt? Iſts wahr? Ich 
habe heut zu allen Heiligen gebetet daß ſie zu meinem 
Hochzeittag mich ſo verwandeln möchten daß ich dir 
wohlgefalle. Gefalle ich dir beſſer? 

Nargarethe. Biſt du es noch? Unwiderſteh— 
lich dringet Ehrfurcht und Vertrauen in mein Herz. 
Wer biſt du, ſag es! — Demüthig möchte meine 
Zärtlichkeit ſich dir zu Füßen werfen, als meinen Herrn 
muß ich dich verehren. 

Waldemar. So ſoll es ſein, du führſt den 
rechten Geiſt zu mir zurück, knie nieder edle Tochter 
meines Hauſes, nimm meinen Segen in dem erſten 
Gruß, ich will dir wiedergeben was ich dir ohne Wil— 
len raubte. 

Margarethe. Ehrwürdges Haupt! — Er— 
habnes Antlitz, voll freudgem Zutraun klopft mein 
Herz dir entgegen, ich kann es nicht verſtehen, 
mein ganzer Sinn verwirrt ſich in dem Drang der 
Wunder. 

Waldemar. Komm liebe Agnes, ſetze dich zu 
mir, ich bin vom heutgen Tag erſchöpft. 

Margarethe. Du nennſt mich Agnes. 
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Waldemar. Du biſts. Weißt du daß du des 
Müllers Tochter nicht geweſen. 

Margarethe. Er ſagte es auf ſeinem Sterbe— 
bette, indem er ſeinem Vetter dem ich heut vermählt 
bin die Mühle hinterließ, und mir befahl ihn zum 
Mann zu nehmen; daß ich ein verlaßnes Kind nur bin. 

Waldemar. Sei ruhig Tochter, noch iſt die 
Ehe nicht vollzogen, ſie iſt ungültig, wo iſt der Vet— 
ter dem du biſt vermählt. 

Margarethe. Ihr ſeid es nicht, ich ſeh es 
wohl, doch wo er iſt verſchwunden, — wer kann 
mir Aufſchluß geben als nur ihr, denn ſeine Kleider 
decken euch. 

Waldemar. Ein ſeltſam Räthſel wie wir ver— 
wechſelt ſind. Laß die Zukunft dieſen Knoten löſen, 
dir ſei genug zu wiſſen daß ich bei meiner heilgen 
Ehre ſchwöre, du biſt Agnes, rechtmäßge Tochter mei: 
nes lang verſtorbenen Vetters, Hermann Markgraf 
von Brandenburg. 

Otto. (ſpringt aus dem Korbe) Und ich — und 
ich bin ebenbürtig dir, nimm meine Hand, ich bin der 
Baiern Herzog. 

Waldemar. He Leute, Leute, bier iſt Verrath! 
wo iſt mein Schwert, he Waffen! 

Margarethe. Ich flehe Vater bei meiner hei— 
ligen Ehre, ich bin unſchuldig, er iſt unſchuldig! — 

(Müllerknechte dringen ein mit Fackeln und Waffen.) 
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Knecht. Wo find die Räuber Herr ins Haus 
gedrungen? 

Waldemar. Still wachet hier. 

Knecht. Er trägt des Herrn Kleid, doch iſt ers 
nicht, greift ihn, er hats geraubt. (Sie ergreifen Wal— 
demar.) 

Waldemar. O Wahrheit, Wahrheit, Gottes— 
ſtrahl erhelle dieſe Nacht. Seht dort den Räuber der 
ſich ins Haus geſchlichen. 

Herzog. Ihr kennet mich. Wo iſt der Mül— 
ler, iſt er durch Trunkenheit ins Mühlenrad geſtürzt. 

Knecht. Ho ho, nur allzukeck du loſer Fittig, 
dir hab ich nie getraut. He bindet ihn, wo iſt der 
Herr? bekennt. Gewiß habt ihr ihn umgebracht, 
drum ſeht ihr alle ſo verſtört aus. 

Herzog. Wer wagt mich anzurühren, — ich 
bin der Herzog euer Herr. 

Knecht. Was ſtutzet ihr? greift zu, der denkt 
ſich loszulügen, greift, bindet ihn, dem Herzog ſoll er 
ausgeliefert werden, er hat den Herrn umgebracht. 

Margarethe. Ich verlaß euch nicht! Dir Otto 
folg ich in den Tod, dein bin ich bis in Ewigkeit. 

Herzog. Sei ruhig, ſelger iſt kein Tag, er löſt 
des Jahres Schwüle im Gewitterſchrecken, der Herzog 
Otto, hörts ihr Männer, verlobt ſich hier mit Agnes 
Markgräfin von Brandenburg, feierlich an Schwures 
Statt durch dieſen Handſchlag. 
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Knecht. Hört, Margarethe ift auch im Kom— 
plotte, das thut mir bittres Leid, ich wollt wir könn— 
ten alle drei laufen laſſen ihretwegen, fie hat uns fo 
viel Gutes angethan. 

Der Andre. Hört Margarethe, geht auf die 
Seite, es iſt euch beſſer, wir haben nichts gehört. 

Margarethe. So frei iſt mein Gewiſſen, fo 
treu häng ich an meinem Otto feſt, mir thut m leid 
der ehrwürdige fremde Gaſt. 

Knecht. Beim Roland, ſo müſſen wir ſie 
binden. 

Waldemar. Seid ruhig Kinder, mir gehet die 
Beſinnung unter, doch harrt geduldig, wie es Gott 
gefügt ſo wird es Gott auch löſen. 

Knecht. Gott ſoll von euch ihr Raubgeſellen 
wiſſen? Bekennt wo iſt der Herr, wo habt ihr feine 
Leiche eingeſcharrt? 

Herzog. Führt uns zum Richter dieſes Land— 
gerichts ihr tauben Thoren; ach Margarethe was iſt 
die irdiſche Macht, trotz aller Liebe kann ich dir den 
Schünmpf nicht mehr erfparen, ach meine Liebe war an 
allem Schimpfe ſchuld. 

Waldemar. Großmüthig biſt du, magſt wohl 
fein wofür du dich haft ausgegeben, mein iſt die Schuld 
daß ich mit thörichtem Geſchrei nach Hülſe dieſe Noth 
erweckte. 

Margarethe. Und daß ich dich, Otto, hier 
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verſteckte, leicht hätte alles ſich gelöft wenn du dem 
Alten gleich begegnet wärſt. 

Knecht. Fort, fort ihr Miſſethäter, noch heute 
müßt ihr ins Verhör, ſoll ich euch Beine machen. 
Hör Ulrich, iſt dein Meſſer ſcharf? Was meinſt du? 

Ein andrer. Ich dächt wir ſchlügen ſie gleich 
todt beim Hochgericht, es find doch Mörder, ſonſt 
giebts noch viel Verhörens. 

Knecht. Und Margarethe laſſen wir entlaufen. 

Ein andrer. Nun immer mehr, ich wette drauf, 
du nimmſt ſie dir als Frau dafür. 

Knecht. Ich wollt es wär ſchon alles richtig. 
Sie ſollten doch noch beichten eh fie ſterben. 

Der andre. Wir führen ſie zu dem Kaplan, 
der blieb in der Kapelle dieſe Nacht. 

Knecht. Recht ſo, der kann noch gute Lehre 
ihnen auf den Weg mitgeben. Ja ja, ſo ſchnell iſts 
oftmals aus mit Menſchen. Sie müſſen uns noch 
fagen, eh wir das Meſſer in die Kehle ſtoßen, wo 
ſie des Herrn Leiche eingeſcharrt haben. Ins Müh— 
fenrad, da müßt ihr leuchten, das hatte ſich der eine 
ausgeſonnen, kein Wüller ſtürzt ins Mühlenrad, ſo 
wie kein Henkersknecht ſich ſelber köpft und kann ers 
noch ſo gut. 

(Scene vor der Mühle wie im Anfange des Aufzugs.) 


Kaplan. Noch einmal wende ich den müden 
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Schritt zu dem beglückten Haufe in dem eine fromme 
Seele wohnt, o könnte ich ihr Heil erflehen von dem 
Himmel, wie ich ihr oft das kleine Inſelgärtchen voll 
von Blumen pflanzte in der Nacht, daß ſie am Mor— 
gen eine Engelſaat mit ſelgen Augen zu begrüßen 
meinte; in frommer Liebe wird ein Menſch des an— 
dern Engel, wär ihr ein frommer gleichgeſinnter Freund 
vom Herrn der Welt beſchieden, dies wär der hellſte 
Tag, die ſtillſte Nacht auch mir geworden. — Ha, 
welch ein Lärmen bei der Mühle, und rothe Brände 
— Männer find gebunden, — was giebts ihr Leute. 

(Die Knechte führen Margarethe, den Herzog und Walde— 

mar aus der Mühle.) 

Knecht. Herr Kaplan — nehmt dieſen beiden 
Männern raſch die Beichte ab, — ſie haben unſern 
Herrn umgebracht, — ſie müſſen ſterben. 

Margarethe. Ehrwürdger Herr, ihr kennet 
mich ſeit frühen Jahren, ihr könnt nicht glauben daß 
ein einziger Tag Verrath und Mord in meiner Seele 
reifte, ich bin unſchuldig, und mit des Herzens feſtem 
Glauben will ich ſchwören, auch dieſe beiden Männer 
ſind unſchuldig. 

Knecht. Sprecht nur nicht lang Margarethe, 
wir glauben euch daß ihr nicht viel drum wißt, doch 
Herr, wer eines Andern Kleider anzieht und jener iſt 


nicht mehr zu finden, der hat ihn umgebracht. 
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Kaplan. Wie thöricht lieben Freunde, wie über— 
eilt, — verwundert ſeh ich dieſen ehrwürdigen Mann, 
den ihr gebunden, er gleichet euerm Herrn, — doch 
iſt ers nicht! Doch ſcheints er könnt es ſein, den Got— 
tes Wunderhand aus allem Sündenſchlamm entriſſen 
hat zum klaren Himmel. 

Waldemar. Ehrwürdger Herr, ihr kommt mit 
hohem Zutraun mir entgegen, euch will ich mich 
anvertrauen, — dies Kleid hab ich ſtatt meines Pil— 
germantels hier gefunden und gegen kühle Nacht— 
luft mich damit gedeckt, — ich wähnte daß ein 
andrer abſichtlich damit getauſcht habe und habe es 
verſchmerzt. 

Knecht. Der Altgeſell iſt nie ein Thor gewe— 
ſen, ſein Kleid von feinem blauem Tuch für einen här— 
nen Mantel zu verſchenken, fort fort mit ihm, er 
möchte ſelbſt im Beichtſtuhl euch belügen. (Sie ziehen 
ihn fort.) 

Herzog. Halt, — halt, — ehrwürdger Herr, 
die Noth erzwingt von mir mich kund zu geben, hier 
tretet her. 

Kaplan. Verweilt ihr Leute, ich beſchwöre euch 
beim Kirchenbann, er will ſich mir vertrauen. 

Knecht. Nun kommts heraus. 

Margarethe. Ach Otto, wie konnteſt du ſo 
freveln, — ich habe dich verführt, ihr hört es Leute, 
ich ſterb mit dir. 
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Knecht. Schweigt Margarethe, wir wollen euer 
Leben nicht, ihr feid zu ſchön und gut. 

Herzog. (zum Kaplan) Bei dieſem heilgen Kreuz, 
bei meiner Seele Seligkeit, ich ſchwör es euch, — 
ich bin der Herzog Otto, bin euer Herzog den 
ihr verloren wähntet, — dies Mädchen hielt mich 
hier gefangen, ſchaut dieſen Siegelring, des Hauſes 
Wappen, ſie wußte nichts von ihrer Macht und mei— 
ner Liebe. 

Kaplan. Herr — Herr — die Zeiten ſtimmen 
überein, — als unſer Herzog ward vermißt, da ſeid 
ihr hier erſchienen, — ich bitt euch Herr, was führte 
euch zu ſolcher Frevelthat? 

Margarethe. Ich ſterb mit dir mein Okto, 
— ich habe ihn verführt. 

Herzog. Stirb nicht, noch giebt es luſtig Leben, 
— und doch wärs ſchön mit dir zu ſterben, — ich 
aber geb mein fürſtlich Wort, ſie iſt wie meine Seele 
rein von jener That, — der Altgeſell — — ei ſucht 
ihn in der Schenke, ſucht ihn in einem Graben, wo 
er bewußtlos hingeſunken iſt, denn trunken ſah ich ihn 
zum letztenmal als er ſich Fürſt und Kaiſer dünkte, — 
erwartet nur geduldig bis die Stunde ſchlägt wo Son— 
nenſchein erwacht, da werden Trunkne nüchtern, ge— 
wiß kommt er hier hinter einer Hecke hervorgehuſtet. 
Den hier nehme ich mit meinem Fürſtenwort in mei— 
nen Schutz. — Herr Kaplan, ſchickt heim die grim— 


men 
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men Knechte, dies ift mein Wille, doch ohne mich nach 
meinem Stande ihnen kund zu machen. 4 

Kaplan. Ihr ſeid der Herr des weltlichen Ge— 
richts, ich muß euch folgen. (laut) Ihr Knechte ziehet 
heim, — auf meinen Kopf nehm ich die beiden, die 
als Mörder ihr gebunden führet, ſie haben ihre 
Beichte mir vertraut, ſie ſind unſchuldig, ich löſe ihre 
Bande. 

Knecht. Ehrwürdger Herr, wir müſſen bei dem 
Landgerichte ſagen was wir euch zu Liebe thun, gern 
thäten wir euch anderen Gefallen, — wir haben auch 
Gewiſſen. — Der Teufel mag den Altgeſellen holen, 
doch ſeine Mörder auch dazu. 

Kaplan. Was ich gebiete werde ich vertreten, 
ich nehme beide hier zum Zeichen daß ihr kein Recht 
habt über ſie, ich werde ſie nach meinem Hauſe führen. 

Knecht. Wenns damit abgethan, — nun mei- 
netwegen, — dem Jungen hätt ich gar zu gern noch 
einen Stich durchs Herz gegeben, die Jungfern ſehen 
ihm hier alle nach. 

Andrer Knecht. So iſt Gerechtigkeit, der eine 
haut das Ohr ab und der andre heilt es wieder an. 

(Die Knechte ab.) 

Margarethe. Ehrwürdger Vater, nun die 
Gefahr vorüber, fühl ich meine Schwäche, ich kann 
nicht mehr zurück in dieſe Mühle, ich kann nicht mehr 
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zurück zum Alten dem ihr mich vermähltet, auf mei- 
ter Welt blüht mir kein Troſt. 

Kaplan. Zum Himmel fleh um Rath. 

Waldemar. Es wird ſich alles löſen Herr, 
dies Mägdlein das ihr Margarethe nennt, das ihr 
unehelich geboren wähnt, ſie heißet Agnes, denket euch 
den Fall ſie ſei nur vertauſcht, ſei eines Fürſten Toch— 
ter, echt und ehelich geboren, ſei Tochter Markgraf 
Hermanns von dem Brandenburger Lande. Iſt ihre 
Ehe gültig? 

Kaplan. Ich habe Margarethe heut vermählt. 

Waldemar. Recht ſo, — ſo ſagt uns das 
Geſetz, — des Herzens Ahnung geht noch weiter. — 
Gieb deine Hand mein guter Knabe deſſen Wort uns 
hier befreite, — kannſt du gefroft die Hand mir dar: 
auf reichen, du ſeiſt der Baiern Herzog, wie du mir 
zuriefſt in der Mühle. 

Herzog. Nimm meine Hand, mein Ehrenwort 
darauf. 

Waldemar. Wohlan, Agnes von Brandenburg 
reicht dir — nein, zaudre nicht mein Kind, ich war 
ſchon einmal in dem Sarge, wie leicht kann meine 
Zeit vorübergehn, laß dieſe Geiſterſtunde euch beglük— 
ken — reich deine Hand zum heiligen Verlöbniß die— 
ſem Herzog. 

Margarethe. Gern möchte ich gezwungen ſein 
und thu es ohne Willen. 
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Herzog. O wunderbarer Greis, unwiderſtehlich 
ift dein liebevoller Willen, o ſprich wie ich dich nen: 
nen ſoll, denn ganz erhaben mußt du ſein, ein Herr— 
ſcher über viele. 

Waldemar. Haſt du an deiner Liebe nicht ge— 
nug, ſo biſt du arm mein Sohn. Ehrwürdger Herr, 
nur euch vertrau ich mein Geheimniß, nur euch darf 
ich das heilige Gelübde, nimmer mich zu nennen, beich— 
tend löſen, geleitet mich zu jener einſamen Kapelle. 

Kaplan. Der Himmel wird ſein Licht mir in 
die Seele ſtrahlen, daß ich euch rathe mächtger Greis. 

(Waldemar und der Kaplan ab.) 

Margarethe. Ich fürchte mich vor dir, nun 
ich mit dir allein im Dunkel. 

Herzog. Ich zittre auch, — mir ſchlägt das 
Herz, — dich meide ich — und in die Hand kommt 
mir die andere Vertraute, meine Laute. 

Margarethe. Wo ſoll ich morgen wohnen, 
— ach lieber Otto baue mir ein ſilbern Haus von 
Saiten, und ſpiel ein Lied wie ich dich oft belauſchte. 


Herzog. Wär mir Lautenſpiel nicht blieben, 

Ach wie ſagt ich dir was lieben? 
Doch die vielgebrauchten Worte 
Offnen klingend ſich die Pforte, 

Zu der tiefen Herzenskammer. 

Neue Freude, alter Jammer, 

Alles was in mir empfunden, 

Ruft in einem Klang verbunden. 


ge 


132 


Wär mir Lautenſpiel nicht blieben, 

Wie ertrüg ich all das Lieben, 
Dieſes Rauſchen in den Wellen, 
Dieſes Mondes froh Erhellen, 
Dieſer Bäume tauſend Zungen. 
Was gelebt iſt nicht verklungen, 
Alles, alles kehret wieder, 
Holde Geiſter, ſelge Lieder. 


(Waldemar und der Kaplan kommen zurück.) 
Waldemar. Ihr ſchönen Kinder ſtör ich euch 


mit meinem Ernſt, ſo iſts zum letztenmal. 

Margarethe. Mein theurer Vater, wir ſind 
uns noch ſo lieb und doch ſo fremd, wir wiſſen nicht 
was wir einander ſagen. 

Waldemar. Wohl euch, ihr habt noch viel 
zu lernen, ſo gebet mir die Hand daß ihr das Hoch— 
zeitsfeſt nicht früher feiern wollt bis ichs euch ſage, 
daß ihr euch verſteht und ganz vertraulich ſeid, und 
euch in täglicher Gewohnheit dennoch liebt. 

Herzog. Wie übet ihr ſo ſeltſam Recht, ſo 
übermächtige Gewalt, wer ſeid ihr? 

Waldemar. Ich darfs euch ſagen, ich ſolls 
euch ſagen, der fromme Herr hat mein Gelübde ſelbſt 
gelöſt, das er mir früher zu bewahren hat geboten, 
ſeit er des wunderbaren Räthſels Grund vernommen. 
Gieb deine Hand mein Sohn, wir wollen keine Feinde 
ſein, hat gleich dein Bruder mir das Reich genom— 
men, er glaubte mich begraben. Er hat die Meinen 
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aus dem Land gedrängt, das arme Volk erliegt dem 


Andrang vieler Kriegeshaufen, — ich ſoll aus meinem 
Grabe auferſtehn und Ordnung wiederbringen. Wer 
bin ich? 


Herzog. Waldemar! 
Margarethe. Waldemar! 
Kaplan. Ja Waldemar, der große Waldemar! 


Zweiter Aufz 


Vorhallen der Kloſterkirche zu Chorin. Zwei Trabanten des Erz— 
biſchofs von Magdeburg ſtehen auf ein Gitter gelehnt und zählen 
Geld. 


Erſter Trabant. Kopf oder Schrift? 

Zweiter. Kopf. 

Erſter. (läßt ein Geldſtück fallen) Haſts getroffen, 
nimms auf. 

Zweiter. Ich zwings immer mit dem Kopfe. 

Erſter. Wenns auf deinen Vortheil geht. Ich 
habe alles ehrlich getheilt. 

Zweiter. Es iſt kein Wunder, wenn du dop— 
pelt ſo viel von den Leuten für den Anblick unſers 
Erzbiſchofs bekommen haſt, du ſtandſt auch einen Tag 
früher, am zweiten wußten ſie ſchon daß nicht viel 
Sonderliches an ihm zu ſehen iſt; heut kommt gar 
niemand. Es geht wie mit dem Elephanten in Mag⸗ 
deburg, erſt koſtete der Eingang einen Gulden, — zu⸗ 
letzt konnte unſereins für ein Glas Bier hineinſehn. 

Erfter. Laß den Kämmerling nur wieder fo 
was hören, machſt immer dein Maul zu weit auf, 
wirſt dir die Zunge noch einmal garſtig verbrennen. 


Eckardt und Rhebock als Pilger gekleidet nahen ſich dem 
Gitter. 
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Zweiter. Es iſt meine Zunge — gieb du nur 
Achtung, da kommen ein Paar, die müſſen blechen. 

a Erſter. Die ſehen ſo müde aus, als ob ſie ein 
Heiligenbild ſehen wollten, das Wunder an ihnen mi⸗ 
rakeln ſollte. 

Zwerter. Narr, es iſt ja kein Wunderbild hier, 
und unſer Erzbiſchof iſt ſchon Heiligenbild genug für 
ſo armes Volk. 

Eckardt. Nun ihr Herren, was haltet ihr die 
Hellebarden vor, darf niemand hier eingehen? 

Erſter. Nein. — Was wollt ihr? 

Eckardt. Wollten den Erzbiſchof von Magde— 
burg gleich ſprechen. 

Zweiter. Ho ho, der ſpricht nicht mit ſolchem 
Volk wie ihr. 

Rhebock. Er ſpricht mit ſeines Gleichen wenn 
er mit mir wird ſprechen. 

Zweiter. Nun Menſchen ſind wir alle. 

Eckardt. (zu Rhebock) Verrathet euch noch nicht 
mein gnädger Herr. (laut) Seid vernünftig ihr Her: 
ren Trabanten, wenn wir den Erzbiſchof nicht fpre- 
chen könnten, wir möchten ihn doch ſehen. 

Erſter. (klappert mit dem Gelde) Es iſt verboten 
jemand einzulaſſen, — doch freilich es giebt Gefäl— 
ligkeiten. 

Eckardt. (giebt ihm Geld) Verſtehs, hab auch 
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bei einem Fürſten ſonſt gedient, da weiß die rechte 
Hand nicht was die linke nimmt. 

Erſter. Geht nur hinein und ſtellt euch hinter 
jene Säule, ſo ſieht euch nicht der Kämmerling. Was 
will der andre Pilger. 

Rhebock. Fort — wir beide dürfen uns nicht 
trennen. 

Erſter. Ei welcher Teufel plagt euch, dringt 
ihr hinein, auf meinem Spieß werf ich euch hinaus. 

Rhebock. Es würd euch ewig reuen. 

(Er geht ein.) 

Erſter. Nun das iſt mir ein wunderlicher Mahl— 
gaſt, der rennt mit ſeinem Sack die Thüre ein. 

Rhebock. Seid ihr vom Handwerk, das aus 
Waſſer Wein kann machen. 

Erſter. Wann hat der Müller wohl das meiſte 
in der Mühle. 

Rhebock. Sieht er zum Fenſter hinaus, doch 
was gehört zum Handwerk? 

Erſter. Klappern gehört zum Handwerk. 

Rhebock. (giebt ihm die Hand) Gott grüß euch. 

Erſter. Gott ſchütte für euch auf. 

(Sie gehen nach dem Hintergrunde.) 

Eckardt. Wollten wir nicht hier beiſammen ſein 
und bleiben, frommer Pilger. 

Rhebock. Laß nur, ich ſpreche hier vom Hand— 
werk. 
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Eckardt. (vor fih) Das iſt ein Leiden, wenn ihn 
die Müllertollheit übernimmt da iſt er nicht vom Fleck 
zu bringen, da iſt er ſtätiſch, ſonſt iſt er beſſer als 
er je geweſen, hört mir gern zu, läßt ſich auf alles 
ein, als wäre er kein Fürſt und Herr. Das ganze 
Unglück kommt von der verfluchten Spielerei in Deſ— 
ſau, wie er ſich da am Bruch ein kleines Mühlen— 
werk erbaute, da durfte niemand dem kleinen Herr— 
chen etwas ſagen, wenn er ſich auch ſein Wämschen 
fingersdick mit Mehl anweißte, mich brauchte er als 
Knecht, da lernte ich ihn kennen, ich war ſchon etwas 
älter, doch mußte ich mich fügen, ſonſt gabs vom 
Vater Schläge von der Mutter Schelte. Da ſtehn 
wir wieder auf derſelben Stelle, des Kindes Unart 
wird des Alten Schwäche, — wär nicht die Landes— 
noth ſo groß, ich brächte ihn in einer Mühle unter, 
beim alten Vollbrecht ſcheint er auf die tolle Grille 
ſich verhaun zu haben, dabei iſt er verliebt in Mar— 
garethen. Ich dachte übern Berg zu ſein als er ver— 
ſprochen hatte mir zu folgen, nun rollt der Wagen 
immer mehr zurück, mit jedem Tage ſinkt er tiefer, — 
ich ſorge daß er ſchlechte Ehre wird einlegen und ich 
mit ihm. 

Rhebock. Denkt Eckardt, ſie kennen hier noch 
nicht das Fränkiſche Beutelwerk. 

Eckardt. Das Ausbeuteln verſtehn ſie hier beſ— 


ſer als in Franken. 
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Rhebock. Wart nur, mit meinem Schwerte will 
ich ihnen ihre Beutel fegen, der Marken Übermuth 
ſoll ſich an einem Märker brechen. 

Eckardt. Wenn ihr ſo ſprecht, das iſt Waſſer 
auf meiner Mühle. 

Rhebock. Was weißt du denn von einer Mühle, 
wieviel ſie Waſſer braucht, davon weiß dieſer Mann 
zu reden. (Er ſpricht mit dem Trabanten.) 

Eckardt. Verfluchtes Wort, das bringt ihn 
wieder auf die alten Sprünge. Ich glaub ſein Kopf 
hat einen Sprung, beſteht nun aus zwei Hälften, in 
einer ſitzt der Waldemar und in der andern der Mül— 
ler, dazwiſchen fliegen Worte wie die Bienen aus und 
ein und rühren bald die eine, bald die andre Seite, 
indem ſie dieſen Riß zubauen wollen. Seh ich die 
heiligen Geſchichten hier an der Wand wie dieſer Rit— 
ter einen armen Teufel, der zum heiligen Franciscus 
ſchrie, aus Räuberhand befreiet, und wie der Kalk— 
überzug hier an des Ritters Haupt abgeblättert iſt 
und aus einem älteren Bilde, das drunter gemalt 
war, ein Affenkopf aus der Rüſtung hervorſieht, ja 
da kann ich begreifen wie es im Herrn ausſieht, was 
er geſchaffen, hat er überlebt, da kommen ihm die 
Kindereien zurück, aus denen er herausgewachſen war 
und dauerts länger, — ſo ſchreit er endlich gar nach 
ſeiner Mutter Bruſt. Käm er nur bald in Arbeit, 
— nun heute, heute — wir ſind doch nicht umſonſt 
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dem Erzbiſchof fo lange nachgereiſt — die Seifen— 
blaſen werden ſpringen, wenns ihm erſt im Helm— 
buſch ſauſt, zerſpringen in ein nichtig Tröpflein, das 
kaum ein Auge füllt beim Dankgebet. Bin ich doch 
auch ein andrer Menſch geworden, kann auch wohl 
wieder luſtig werden, wird er der alte Waldemar erſt 
wieder. 

Kämmerling. (kommt mit heftig ſteifer Bewegung) 
Achtung, des Erzbiſchofs durchlauchtige Gnaden er— 
ſcheint, Trabanten, daß niemand ihn hier ſtöre. 

Erſter. Hier ſtellt euch hinter dieſe Säule daß 
ihr dem Kämmerling nur nicht in die Augen fallt. 

Eckardt. Es wäre ſchade um ſeine Augen, 
denn ich bin ſchwer. 

Kämmerling. Heut ſoll ſich niemand unter— 
ſtehen mit dem Erzbiſchof zu reden, der Herr verwöhnt 
die Leute, giebt mehr Geſchenke als die Reiſe ihm ein— 
trägt; die Leute finds hier gar nicht werth — der Abt 
hat mir ſo ſchlechtes Frühſtück heut geſendet als ob 
er mich vergiften wollte, warm Bier ſchickt er dem 
erſten Diener ſeines Erzbiſchofs. Gerechter Gott, wann 
wirſt du doch ein Einſehn haben, die ganze Welt ver— 
geht in Aufruhr, ſend alle deine Plagen auf das glatte 
Haupt des Abts. Lakaien ſetzt hier Stühle nahe die— 
ſem Tiſch, der Herr hat hier ein Frühſtück herbefohlen, 
Gott weiß warum, es iſt nur Menſchenquälerei. Ge: 
rechter Gott, ihr Flegel, wie oft ſoll ichs euch ſagen 
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daß jeder Stuhl ſechs Zoll vom andern ſtehen muß, 
ihr Mörder, ihr Landes verräther, was legt ihr denn 
verkehrt des Herrn Kiſſen. Da ſitzt er ſich die Naht 
ins Fleiſch, Fluch über euch in aller Stille! Hör 
Stephan willſt du mich zu Tode ärgern mit deinen 
krummen Knieen. 
Lakai. Sie waren niemals ſo gerade wie heute. 
Kämmerling. Aufrührer, du willſt dich gegen 
deinen Vorgeſetzten heut auflehnen. Gerechter Gott, 
du haſt zur Strafe ihm die Kniee ſo verbogen, weil 
er ſich gegen mich verſündigt hat; als ich ihn ange— 
nommen habe war er noch gerad gewachſen, jetzt 
trägt er einem fo das X entgegen als hätten wir das 
A BC noch nicht bis zu dem Ende ausgelernt. Zum 
Teufel, mach mir kein X für ein U, du biſt gerade, 
hältſt dich nur ſchlecht. Jetzt ſtill — es kommt der 
Herr — wer ſteht denn hinter jener Säule. Gerechter 
Gott, gieb ihnen Peſtilenz — doch erſt, wenn ſie von 
bier find weggegangen die beiden Lumpenpilger. Still 
ihr Leute. 
Der Erzbiſchof tritt mit dem alten Herrn von Zweier 
herein. 
Erzbiſchof. Ich dachte hier in Ruh mit eurer 
Fürſtin alles zu beſprechen, da kommt ihr nun mit 
neuer Unruh, mit allen andern Sorgen dieſer Zeit noch 


obenein befrachtet, kann ich denn alles fragen, alles 
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ſchlichten. Ach lebte noch der Waldemar, was würde 
der zu all dem Ulnfug ſagen. 

Zweier. Mein gnädger Herr, das große Un- 
glück hätte nicht geſchehen können, wemmer noch lebte, 
da hätte ſie den Herzog Otto nur aus weiter Ferne 
ſehen dürfen und beide wären glücklicher geweſen, ſie 
hätten immerhin von Glück geträumt, deß ſie entbehr— 
ten, doch nimmer hätten ſie des Glückes Nichtigkeit 
erfahren. 

Erzbiſchof. Was iſt es denn, warum der 
Otto klagt. 

Zweier. Es weiß noch keiner was ihn kränkt, 
gutmüthiger war nie ein Weib auf Erden als Frau 
Agnes, auch giebt es keine ſchönere, Herr Otto liebt 
ſie auch, hat ſich die Augen roth geweint als ſie von 
ihm gefahren, Gott kennt der Menſchen Herz, er wird 
auch das Geheimniß kennen, vielleicht iſts Gram daß 
ſie noch ohne Erben ſind. 

Erzbiſchof. Ich habe keine Frau und keine 
Erben und klage nicht, ſo einer will verzweifeln um 
das Eine, drein ſchlagen möcht ich mit dem Biſchof— 
ſtabe. Au weh! 

Kämmerling. Hier iſt ein Stuhl mein gnäd— 
ger Herr. Der gnädge rechte Fuß erſcheinen faſt ge— 
ſchwollen, belieben ſo geſchwollen zu erſcheinen. Ge— 
rechter Gott, warum giebſt du dem gnädgen Herrn 
nicht Geſundheit? N 
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Erzbiſchof. Laß gut fein, es wird mit aller 
Welt jetzt ſchlechter, warum ſollt ich mich beſſern, oft 
hat mich ſchon ein Überdruß ergriffen daß ich des Le⸗ 
bens Reſt nur für den Abhub einer großen Tafel halte. 
Die Füße ſind es nicht allein woran ich leide, die 
Schwäche meiner Augen iſt mein größtes Übel; der 
Kämmerling erſcheint mir wie ein Pudel und wenn ich 
einen nahebei betrachte, ſo ſeh ich immer nur ein Auge 
oder einen Theil vom Geſicht, doch nimmermehr ſeh 
ich den ganzen Menſchen. 

Zweier. Ihr werdet nichts verlieren gnädger 
Herr. 

Erzbiſchof. Pfui, pfui, ich muß euch alle Au: 
genblicke überraſchen, daß ich dem lieben Gott ins 
Handwerk falle und bitter tadle was die ganze Welt 
vollbringt, doch hab ich nur einen Tag in Übermuth 
ſo verloren, ſo fühle ich der Sünden ärgſte über mir, 
die Läſterung des Herrn der Welt. 

Zweier. Es läßt ſich vieles für und vieles ge— 
gen dieſe Welt berichten, ſeh ich die räuberiſchen Frevel⸗ 
thaten unſrer jungen Ritter, wie fie zu gar nichts wohl— 
bedachtem Großen taugen, ſo denk ich oft, es iſt vor— 
bei, die langen rothbackigen Kerle ſind eine Art von 
Thiere nun geworden, denn zu den Menſchen kann 
ich ſie nicht rechnen. Doch denk ich wieder wie mich 
mein Vater⸗ſelig hat verachtet und wie ich ſeine Güter 
doch empor gebracht, ein Schloß erbaut und wohlge— 
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ſchmücket habe, — fo fürchte ich den jungen Rittern 
gleiches Unrecht anzuthun, am Ganzen fehlts, es fehlt 
an einem Waldemar, vor dem ſich alle fürchten. 

Erzbiſchof. Hört Freund, das hab ich ſtets 
an euch gefadelt daß ihr zwei Meinungen unausge— 
glichen fo in eurem Kopfe tragt, mir kann nur eines 
wahr ſein. — Die Welt wird ſchlechter, ſo wills der 
Herr, darum wird auch der jüngſte Tag bald kommen. 
Mit zweien Meinungen da ſetzt man ſich zwiſchen 
zweien Kaiſerthronen wie zwiſchen zweien Stühlen — 
hart nieder. Nicht wahr, ihr ſeid wohl wieder zwei— 
felhaft ſammt eurem Herrn, wen ihr als Kaiſer wollt 
erkennen. 

Zweier. Die Wage ſchwankt bedenklich, wer 
möchte raſch entſcheiden, wem nähres Recht zuſtehe, 
auf beiden Seiten große Namen; für Karl den IV. 
habt ihr euch erklärt, ich wünſchte daß wir uns er: 
klären könnten. 

Erzbiſch of. Was Zweifel, wo längſt der Papſt 
entſchieden hat, wozu wär geiſtliche Gewalt, wenn ſie 
den Widerſtreit der Menſchen nicht auflöſen könnte. 
Der Papſt hat Karls Wahl für gültig anerkannt und 
hatte er Ludwig in den Bann gethan, der Papſt ent— 
ſcheidet ſich auch nach dem Tode Ludwigs noch für 
Karl, und Günther Graf von Schwarzburg mag ein 
wackrer Krieger ſein, der Papſt iſt treu bei Karl, da iſt 
mein Glaube; — was der jetzt thue, ich thue es mit, 
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ich werde nicht ruhen bis Ludwig der Römer, des fal- 
ſchen Baierkaiſers Sohn, den märkſchen Boden räumt, 
hier müſſen Lützelburger herrſchen, zwar ſind wir noch 
von offnem Krieg entfernt, doch kennt er meinen feſten 
Willen, mir thut es göttlich wohl daß ich denſelben 
Willen und dieſelbe Meinung immer hege, während 
alle Welt in ihrem Glauben ſinkt. 

Zweier. Wenn aber dies ein Irrweg wäre, 
ſeht ihr euch nimmer um? 

Erzbiſchof. Nein, nimmer. Iſt das vom Bö— 
ſen, was mich treibt, ſo bin ichs ganz, ſo bin ich 
ganz verloren, doch iſts vom Guten, ſo bin ich durch 
und durch ganz ſelig, ein Pfeiler unterm himmliſchen 
Gewölbe, ein ewig grüner Baum, an dem die Art 
des Todes bricht. 

Zweier. Wenn aber hier nicht vom Guten, — 
nur von der Klugheit Rettung zu erwarten wäre, es iſt 
nicht alles gut und böſe in der Welt. Mag Gün— 
thers Wahl ungültig ſein, des Kaiſer Karl Wahl iſt 
dadurch nicht die echte, er mehrt in Klugheit ſeinen 
Anhang, die Welt ſpricht mehr — und Kaiſer Lud— 


wigs Tod — der Becher, der vor ſeinem Sturz im 
Wald ihm zugetrunken wurde — es wird ihm ſchuld 
gegeben, — ſein Tod kam ihm gelegen. 


Erzbiſchof. Gebt keinen unbeſtimmten Zweifel 
mir, ich bin ergraut in mancherlei Erfahrung und 
kenne die Erfindſamkeit der Bosheit und des Müßig— 

gangs; 
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gangs; ihr zweifelt gern, da glaubt ihr an den Zwei— 
fel und werdet ſo der Bosheit Werkzeug ohne es zu 
wiſſen, ihr wünſcht zu oft daß ihr den andern klug 
erſcheint, ſo plagt ihr andere mit Hirngeſpinnſten, 
worauf die Einfalt freilich nicht gefallen wäre, wohl 
ihr daß ſie in Zeiten wahrer Noth ſich falſche Noth 
nicht ſelbſt erfinden kann. 

Zweier. Mein gnädger Herr, ich glaub ihr 
habt mich ganz wie einen Handſchuh umgekehrt daß 
ihr die falſchen Stiche, heimliche Riſſe, Schmutz und 
Kniffe ſeht, die in mir ſind verborgen, ihr wißt viel 
mehr als ich von mir, ich müßte mir von euch die 
Beichte erſt erbitten, die ich vor euch ablegen ſollte 
und in ſofern könnt ich des Sprechens ganz entbehren, 
ich liege vor euch wie ein aufgeſchlagen Buch, ihr 
ſingt den Text in eignen wohlgewählten Noten. 

Erzbiſchof. Laßt gut ſein alter Freund, ich 
hab doch recht. 

Der Abt von Chorin tritt heftig ein. 

Abt. Ermordet haben ſie ihn — Jeſus, — 
mit den Stiefeln. 

Erzbiſchof. Wer iſt ermordet — hier? 

Abt. Probſt Eyriar, — Jeſus — haben fo 
manchen Krug Bier in guten Betrachtungen mit einan— 
der getrunken, — ein heiliger Mann iſt weniger auf 
Erden, — da iſt kein Menſch auf Erden ſicher, denn 
ſoll ich meine groben Bauern nicht an jedem Sonntag 

18r. Band. Nachlaß Ir. Band. 10 


146 


und in jeder Beichte zu den Gaben an die heilge Kirche 
mahnen, ſo gäbe keiner etwas, — höflich verſtehen 
ſies nicht, — ich ſtoße ihnen den Beſcheid mit der 
Miſtforke, mit der Naſe an der Tiſchecke, — Jeſus, 
fie haben mich ſchon oft ausgeſchimpft, aber feine 
Hand hat noch keiner an mich gelegt. 

Erzbiſchof. Was iſt Herr Abt, ihr macht euch 
lächerlich mit euren dummen Reden vor dem fremden 
Herrn, der gute Sitte kennt. 

Abt. Wie es Ihre fürſtliche Gnade befiehlt, — 
Jeſus, — ich kann nicht zu Athen kommen. Um die 
Köpnicker Wieſen iſt es hergekommen, ſchöne Wieſen, 
glatt wie meine Platte, dreiſchürig, zuweilen im Früh— 
jahr naß, viel Katzenſchwanz in der Nähe der Spree, 
oben viel Klee, wo ſie mit Aſche gedüngt ſind, — 
Jeſus! 

Erzbiſchof. Nun in der Kürze, fo unverftän- 
dig ſpricht kein Kind wie ihr Herr Abt. 

Abt. Bin unterthänigſt zu vermelden ganz ver— 
irrt vom großen Unfall. Jeſus, — der Probſt hat 
den verfluchten Berlinern vom Altar geſagt, — Jeſus 
— nichts weiter als: ihr Spitzbuben ihr ſeid wie euer 
Herr der Markgraf Ludwig, — er zahlt nicht was 
er ſchuldig iſt und ihr bezahlt mir auch nichts für die 
Köpnicker Wieſen. — Ihr Schurken hätte ich geſagt, 
— der Satan ſoll mich holen, wenn euch nicht das 
hölliſche Feuer verzehrt, ins Loch will ich euch ſchmei— 


147 


ßen laſſen, ihr Ochſen, wenn ihr der Kirche Wiefen 
abweidet und nichts dafür bezahlen wollt. 

Erzbiſchof. Ihr ſprechet ſchlecht Herr Abt, 
ſagt uns was die Berliner ſagten, wie ſie den Schimpf 
ertragen haben. 

Abt. Jeſus — ſie habens nicht ertragen, ſie 
haben ſich rings um den Altar hergedrängt, da ward 
dem Probſt ſo angſt — Jeſus, — er lief hinaus, — 
bis dahin ging es gut, doch draußen — Jeſus, — 
da gings mit ihren Stiefeln über ihn die kreuz und 
quer, er ward ſo platt gedrückt wie eine Wanze — 
Fluch — Bann — Feuer — Peſt über die alten 
Schmierſtiefeln. 

Erzbiſchof. Den Fluch der Kirche und des 
weltlichen Gerichtes Strafe ruf ich über dieſe Mörder 
eines heiligen Dieners aus, ſie haben nicht des heilgen 
Kleids geachtet, nicht des heilgen Amts, wenn ſie des 
Mannes auch nicht achten wollten, an dem nicht viel 
verloren — er war wie ihr Herr Abt ein böſes Bei: 
ſpiel ſeinen Bürgern durch ſchlechte Redensarten, von 
Völlerei nicht frei wie ihr Herr Abt, — verbeſſert 
euren Wandel bei dem Schreckensbeiſpiel, wer weiß 
wie nahe euch der Tod. 

Abt. Jeſus, — ſeht ihr mir, gnädger Herr es 
an, — was rathet ihr mir für Diät. 

Erzbiſchof. Die eurem Orden ziemt und euch 
iſt vorgeſchrieben! — 

10 * 
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Kämmerling. Der Abt hat ſich ſchon lange 
dispenſirt. 

Abt. Mein gnädger Herr, hier iſt das Früh— 
ſtück das Ihr hieher befohlen habt. Jeſus, was ich 
vergeſſen habe anzumelden, die Herzogin von Braun— 
ſchweig, Agnes, wartet oben, da kommt ſie ſchon — 
Jeſus — wie hab ich das vergeſſen können. 

Agnes tritt ein. 

Erzbiſchof. Willkommen werthe Frau und 
liebe Nichte, ich hab euch lange nicht geſehen, ihr ſeid 
nicht ſchöner in der Zeit geworden. 

Agnes. Ich ſah mich lange nicht im Spiegel, 
der Gram hat ungeſtört an mir gezehrt. 

Erzbiſchof. Die Weiber müſſen immer über 
etwas klagen, ſeid drum zufrieden mit der jetzigen 
Sorge daß keine ſchlimmere ſie verdrängt. 

Agnes. Ihr kennt nicht meine Sorgen. Wären 
wir allein. 

Erzbiſchof. Kommt Zeit, kommt Streit, und 
guter Rath kommt ſtets zu ſpät. Nun ſetzt euch liebe 
Nichte, ihr wollt gern Erben haben, ihr müßt nicht 
allzu haſtig ſein, ich kann euch keine ſchenken. Setzt 
euch zum Frühſtück edle Frau, laßt uns allein ihr 
Herren. ' 

Zweier. Ich danke für die gnädige Weiſung. 
— Herr Abt wir müſſen gehn, es thut mir leid. 

Abt. Gleich Herr — empfehle mich zu Gnaden. 
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(leife zu Zweier) Bleibt nur bei mir, ich führ euch nach 
dem kleinen dunklen Fenſter — Jeſus, — da können 
wir fo prächtig fie behorchen, da ſchallet alles doppelt 
ſtark; Wein — Jeſus — hab ich auch, — ihr ſollt 
nichts miſſen. 

Zweier. Still Herr, daß nur der Kämmerling 
nichts merkt. (Abt und Zweier fort.) 

Agnes. Ich muß ein ſchmerzliches Geheimniß 
euch vertrauen, ich finde nirgend Ruhe, auch meinen 
Otto drückt es auf der Seele und raubet uns der Ehe 
ſchönen Segen, — ich kann nicht reden, der wichtige 
Augenblick hat mich ganz übernommen, mich drückt 
die Furcht danieder daß ich vielleicht im Leichtſinn 
ſündigte. 

Erzbiſchof. Seid wahr und kurz, ſtärkt euch 
mit einem Trunk vorher, ſo heiſcht die alte gute 
Sitte, ihr ſchwankt, ihr zittert, die Reiſe hat euch 
angegriffen, ſchafft eurem Körper Kraft, ſo wird auch 
euer Herz ſich nicht mehr ſcheuen vorm Bekenntniß 
einer Sünde, nein nur die Sünde iſt zu fürchten. 
He Kämmerling, ſchenkt dieſe Becher voll mit gutem 
alten Wein. 

Kämmerling. Gleich Herr. (Er ſchenkt ein.) 

Abt. (am Fenſterchen) Jeſus, — ich dachte alles 
ſchon zu hören, da muß der Alte trinken, — mein 
Herr von Zweier wir thun desgleichen. 

Rhebock. Das halt der Teufel aus, ſie werden 


150 


mir den Trunk doch nicht verſagen, Eckardt gieb mir 
den Ring. 

Eckardt. Herr, Herr, ich mein es wäre beſſer 
wenn wir warten, mit Agnes dürft ihr nicht zuſam— 
mentreffen. 

Erzbiſchof. Trinkt edle Frau, auf eures ſelgen 
Mannes Angedenken. 

Agnes. Das iſt es was mich plagt, — in 
wenig Worten, — mich hält ein ſorgliches Geheimniß 
noch von meinem lieben Otto jungfräulich getrennt, — 
vielleicht lebt noch der große Waldemar, den ſcheinbar 
raſcher Tod an dem Vermählungstage mir entriß — 
vielleicht — 

Rhebock. Herr gebt mir armen Pilger einen 
Becher Wein, ich ſterbe vor Luſten, mich nur einmal 
ſo recht ſatt zu trinken. 

Eckardt. Es geht recht gut. 

Kämmerling. Gerechter Gott, da hat ſchon 
wieder ſich Geſindel eingeſchlichen — ſolche Landsver— 
räther, — ſchlagt drauf Trabanten, die ſollen ihren 
Frevel büßen. 

Erzbiſchof. Laßt dieſe armen Pilger dort in 
ihrem Winkelchen in Ruhe, wann hab ich je von mei: 
ner Thür die Armen ohne Gabe fortgeſchickt, daß ich 
nie wieder ſolche Worte von dir höre, ich glaub du 
machſt mit deinem Zorn mich in der Welt verhaßt, 


denn wie der Diener ſo der Herr, das ſprechen gern 
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die Leute. Dafür ſollſt du nun ſelbſt den Leuten Dies 
fen Becher reichen und weißes Brod dazu. 

Kämmerling. (indem er den Becher reicht) Ge— 
rechter Gott, haft du kein Einſehn — den alten Hoch— 
heimer ſolchem Volk zu bieten. 

Rhebock. Dank Herr, hier iſt ein gutes from— 
mes Leben, an ſeinem Herrn ſollt er ein Beiſpiel neh— 
men Kämmerling. 

Agnes. Des Alten Züge mahnen mich an den 
verehrten Waldemar und drängen Rührung in mein 
Herz. 

Erzbiſchof. Die Menſchen gleichen ſich, fie 
ſtammen all von einem Vater. 

Eckardt. (hinter der Säule) Könnt ich die fromme 
Agnes vorher ſprechen, ich fürchte ſie erkennt den Herrn 
zu bald, und ſchwer iſts was ſie wird beginnen als 
die Frau von zweien Männern, ich wollt ſie wär 
nicht hier, jetzt iſts zu ſpät. 

Rhebock. Trink Eckardt dieſe Neige, es ſoll dir 
wohlgehn, ich will bald deine Mühe lohnen, ich fühle 
mich recht gnädig gegen dich. — Hört Kämmerling, 
bring einen friſchen Becher Wein und weil der Menſch 
viel lieber aufwärts ſteigt als ſtehen bleibt, ſo bring 
vom ältern mir, vom beſſern. 

Kämmerling. Hört gnädger, dem armen Sün— 
der iſt der gute Wein zu ſchlecht, ſoll ich ihn auf die 
Straße werfen laſſen. 
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Abt. (am Fenſterchen) Jeſus, — hätt ich nur 
meine Hunde losgelaſſen, die ſollten ihn zerzauſen, er 
ſtört die Frau in ihrer beſten Beichte. 

Erzbiſchof. Sei ſanft mein frommer Kämmer— 
ling, zu deiner Buße ſollſt du ihm vom Allerbeſten 
ſchenken, er ſcheint ſich auf den Wein wohl zu verſtehn. 

Kämmerling. (ſchenkt ein und bringt) Daß ihr 
erſticken mögt, als wär es heißes Gold. 

Rhebock. So alt der Wein, ſo lange lebe die— 
ſer fromme Erzbiſchof. 

Erzbiſchof. Dank euch — nun geht, 

i (Eckardt zieht Rhebock fort.) 

Kämmerling. Herr, Herr, im Becher find ich 
dieſen reichen Ring, ein rother Stein von Golde reich 
umſchloſſen, und in dem Steine fliegt ein Adler zu 
der Sonne. 

Agnes. Heiliger Gott, er iſt es, mein verſtor— 
bener Herr! (Sie wird ohnmächtig.) 

Erzbiſchof. He Hülfe unſrer lieben Freundin. 
Du Kämmerling hol mir die Pilger gleich zurück. 

(Abt und Zweier kommen gelaufen.) 

Abt. Ihr rufet gnädger Herr, Jeſus, — die 
gnädge Frau iſt kreideweiß. 

Zweier. Das kann noch ſonderbar hier gehen. 

Kämmerling. (Er zerrt Rhebock am Rock herein) 
Wehrt euch nur nicht Herr Schelm, jetzt iſt es kundig, 
daß ihr ein Mörder ſeid, ein Dieb, bald iſt nun euer 
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Leib um eine Spanne kürzer, es wird euch nicht viel 
ſchaden. 

Rhebock. Gemeiner Knecht entweihe nicht mit 
Wort und Fauſt den Fürſtenleib, nachdem du ihn mit 
gutem Wein geſtärkt. 

Erzbiſchof. Laß ihn, du Böſewicht, kannſt 
du mich heute nicht verſtehen, ich will dir heut Gehor— 
ſam lehren. (Er ſchlägt ihn) Verzeiht mein Fremdling, 
ihr habt im Becher einen Ring vergeſſen, ſagt weſſen 
iſt der Ring? 

Rhebock. Der meine ſoll er ſein, den ich ſeit 
vielen Jahren führte, doch ich bin ſchwach geworden 
in dem Geiſte, weiß vieles gar nicht mehr, wie Eckardt 
mir verſichert, ich war der Waldemar, hier ſoll ein 
leerer Sarg mit meinem Namen ſtehen. 

Erzbiſchof. So tretet näher Waldemar, vor 
Roſtock ſah ich euch, es ſind nun viele Jahre daß ich 
erkenne, ob ihr wirklich jener große Waldemar. — 
Ja richtig, — ich meine faſt ihr ſeids, — auch hat 
Frau Agnes euch ſogleich erkannt. Und dies iſt Eckardt, 
wie ihr ſagt, ich ſah ihn einmal nur in eurem Zim— 
mer, ich kenne ihn nicht mehr. — Ihr Herren, will 
Agnes nicht erwachen, ſie muß die beiden Männer 
näher kennen. 

Agnes. (erwachend) Er lebt, er lebt, — ich 
wußte daß er lebte, — doch daß er mir ſo nahe 
wäre, ich hab es nicht geahnet; wie dämm ich dieſe 
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Freudenfluth, die Sorge thuts, fie engt mich ein daß 
nun der Liebe Bund ſich möchte löſen. 

Erzbiſchof. Ihr Herren ſeid verſchwiegen, ſagt 
Agnes, iſt dies der Waldemar, iſt das der Eckardt? 

Agnes. Ja dies iſt Eckardt, der gute Eckardt, 
dir Waldemar ſtürz ich in Demuth hier zu Füßen, 
was haſt du noch zu thun beſchloſſen, da du ſo öf— 
fentlich dich wieder zeigſt. 

Rhebock. Hör Eckardt, iſt das Agnes, meine 
Frau, von der du mir geſprochen, ein hübſches Kind, 
mir iſt ſie lieber als die Margarethe. 

Eckardt. Ei freilich Herr, erkennt ihr ſie denn 
nicht, ſie hat ſich wenig nur verändert. 

Rhebock. Nun gut, wenn du willſt Agnes ſein, 
ſo bin ich Waldemar, mir iſt ſo trüb noch vor den 
Augen als ging die Mühl mit allen Gängen. 

Eckardt. Schweigt doch von eurer Mühle Herr, 
die Herren denken ſonſt ihr faſelt. 

Agnes. Gott, Gott, der herrlichſte Verſtand 
iſt in des Alters Schwäche ſchon geſunken. 

Rhebock. Ja leider, doch ſonſt bin ich noch 
ſtark am Leib; ſoll ich zum Glanz der hohen Ahnen 
wiederkehren, da müßt ihr mir viel beiſtehn, die Mühle 
hatte mich betäubt, mir blieb nur Glaube an mein 
fürſtlich Herz. 

Eckardt. Herr ſchweigt doch von der Mühle. 

Rhebock. Frei will ich reden, ſeit ich als Mark: 
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graf bin erkannt, du ſollſt mich nicht mehr meijtern 
Eckardt, du warſt mir übern Kopf gewachſen, das 
iſt nun aus, hier find ich andre Herren noch als du, 
die können mir ſchon rathen; ich ſag es laut, als 
Müller Rhebock hab ich noch mein fürſtlich Blut viel 
lauter als die Räder ſchlagen hören. 

Eckardt. (zum Erzbiſchof) Ich bitt euch Herr, 
laßt ihm die Grille von der Mühle, da iſt kein Strei— 
tens mehr mit ihm, das iſt wie feſtgenagelt in die 
Seele, der Kindheit Spiel iſt ihm ſo nah gerückt. 

Erzbiſchof. Iſts Glück, iſts Unglück, alter 
Waldemar, das dich zurückführt wenn du den Namen 
nur und nicht den Geiſt des Mannes, der du einft 
geweſen, führſt. 

Abt. Jeſus, — ich glaub noch nicht daß er 
der echte iſt. — denn gnädger Herr, — was wär 
denn das für eine Leiche die in dem Sarge ruht. 

Eckardt. Es iſt kein Leichnam in dem Sarge, 
ein Stein von gleicher Schwere iſt da eingelegt. 

Abt. Nein, — Jeſus, — ich hab den Leichnam 
noch geſehen, — eh ihn Frau Agnes hat verſchloſſen. 

Zweier. Wir ſollten doch die Leiche, den Sarg 
erſt unterſuchen, in ſolchem wichtgen Fall wär jede 
Übereilung unverzeihlich. Herr Abt eröffnet doch den - 
Sarg. ö 

Abt. Es iſt ein wunderlicher Umſtand — Je— 


ſus — es kann ihn keiner öffnen als Frau Agnes — 
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Jeſus — warum iſt mir nicht früher eingefallen daß 
dies was Großes zu bedeuten habe. 

Erzbiſchof. Frau Agnes ſeid ihr ſtark genug 
den Sarg zu öffnen, ſo thuts der Zweifler wegen, 
mir genüget euer Wort. 

Agnes. Waldemar, — ſoll ich den Sarg er— 
öffnen? 

Rhebock. Recht gern Agneschen, was liegt mir 
dran, ei freilich, ich bin doch ſelber recht begierig ein— 
zuſehn wo ich gelegen haben ſoll, bin froh daß ich 
noch nicht ſo liege. 

Abt. Die Thür iſt eröffnet, hier gleich am Ein— 
gang ſeht den Sarg. 

Rhebock. Es iſt prächtig und wie viel ſchöne 
zinnerne Schilder ſind daran. 

Abt. Jeſus — Herr Markgraf, es iſt vom 
feinſten Silber. 

Rhebock. Na — macht das einem Narren 
weiß, das wäre ſchade, wenn ich die engliſche Zinn— 
kanne jo in meinem Zimmer recht zur Pracht hätt 
aufgeſtellt, und hier das Silber an meinen Sarg ge— 
nagelt hätte. 

Agnes. Eröffnet iſt das Schmerzensbett, o 
welche mächtige Erinnerung ſteigt daraus hervor! — 
vorüber, — ach vorüber iſt ſo manche Welle — und 
dieſer Stein iſt mir als Denkmal übrig blieben. 

Abt. Jeſus — ein Würfel liegt im Sarge, — 
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kann ihn nicht erheben, er iſt von Stein, — ſeht 
Herr ein Würfel zu dem Schimmelſpiel, doch ſtatt des 
einen Auges ſteht ein Todtenkopf, wo mag der ſtarke 
Spieler ſein, — Jeſus — der mit zwei ſolchen Stei— 
nen um den beſten Schimmel würfeln könnte. 

Erzbiſchof. Wohl iſts ein Schimmelſpiel, denn 
auf dem weißen Pferde kommt der Tod. 

Abt. So meint ichs nicht, — Jeſus — das 
Schimmelſpiel. 

Erzbiſchof. Schweigt doch Herr Abt, wenn 
ich mit Sorgfalt eure Dummheit will verſtecken, daß 
ihr von Würfelſpielen bei dem Grabe redet, ſo nehmt 
ihr es nicht einmal an, — ihr habt ſchon viel auf 
dem Regiſter. 

Abt. Herr fragt nur hier bei allen, — Jeſus 
— ſie wiſſen alle was das Schimmelſpiel und was 
ein Paſch, was Knöcheln heißt. 

Rhebock. Ei freilich, wer ſoll das nicht wiſſen, 
— ich kann den Würfel ſchon erheben, ſeh her liebe 
Agnes, ich hab noch Heldenſtärke, und wie ich ihn 
mit einer Hand jetzt werfe, ſo drück ich dich ans Herz 
mit meiner andern Hand, ein Glück das werf ich und 
das andere halte ich, — ſieh nur, ich werf ſechs Au— 
gen, das zeigt ſechs Kinder an aus unfter frommen 
Ehe. 

Agnes. Ach theurer Vater laß den Scherz, 
entlaß die Männer alle, daß du nur mein Geſchick 
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entſcheideſt, — verzweiflungsvoll ergreifts mein Herz, 
was ich in erſter Freude deines Wiederſehens ganz 
vergaß, — was ſoll aus mir nun werden, — des 
Volkes Glück das dich zurückbegehrt, es wird mein 
Unglück. a 

Rhebock. Sei doch kein Närrchen, wir wollen 
luſtig leben, hübſche Kinder ziehn, die Arbeit ſoll uns 
nicht im Schlafe ſtören, was ſchämſt du dich hier 
vor den Leuten, was willſt du fliehn. 

Agnes. Ach Eckardt, Eckardt, er hat ſein ganz 
Geſchick vergeſſen, der arme Waldemar, wie hat das 
Alter ihn ſo raſch gebleicht und die Erinnerung ver— 
löſcht. 

Rhebock. Ich ſag dir bleib, du zärtlich Tur— 
teltäubchen. 

Agnes. Ich komm von Sinnen, — ich muß 


entfliehen, — mein theurer Erzbiſchof ſeid Stütze mir 


und Rath. 

Erzbiſchof. Du ſollſt mir beichten Kind, der 
Waldemar iſt zärtlich, doch nicht närriſch. 

Rhebock. Herr Erzbiſchof, hat euch der Him— 
mel eingegeben daß ihr mir meine Frau entführt. 

Erzbiſchof. Ich will mit Ernſt und Andacht 
überlegen, was hier der Himmel will und was er 
ſtraft. (Erzbiſchof und Agnes ab.) 

Eckardt. Herr, Herr, ich bitt euch laßt ſie gehen, 
ſie beichtet, das iſt doch jeder Chriſtin frei. 
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Rhebock. Geh Eckardt, ſchleich ihr nach, be— 
horche fie, ich muß doch wiſſen was für Lift ſie übt. 

Eckardt. Herr, Herr, — ihr wollt mich in 
Verſuchung führen, das wäre ja die ſchwerſte Schuld. 

Abt. (vor ſich) Mir iſts erlaubt, — Jeſus — 
ich gehe ihnen nach. (ab) 

Rhebock. Wenn ichs dir nun befehle Narr, ſo 
trage ich die Sünde. 

Eckardt. Das iſt nicht euer Ernſt, ein jeder 
kann für ſich nur ſündigen, ein jeder hat genug an 
eigner Sünde. 

Rhebock. Was Teufel ſoll das ſein, ich ſoll 
hier herrſchen und kein Menſch will dienen, die eine 
nennt ſich meine Frau und läuft mir fort als ich ſie 
küſſen will, der Erzbiſchof nimmt ſie mit auf ſeine 
Klauſe, verfluchte Wirthſchaft, da ſoll mir keine mehr 
vor Augen kommen, die Leute denken wohl daß ich 
ein Jaherr bin, ich wills euch zeigen, nach meinem 
Kopfe ſoll es gehn und wärs auch unrecht was ich 
euch befehle. He Eckardt tanz, ſonſt ſchlag ich dich. 
(Eckardt tanzt) Wer ſeid ihr alter Herr, der mit dem 
Kopfe ſchüttelt? 

Zweier Ich meine daß ich Herr von Zweier 
ſonſt geweſen, doch wird in unſrer Zeit das alles ſehr 
unſicher. 

Rhebock. Was, ſeid ihr auch nicht recht gewiß 
ſo in euch — wer ihr ſeid? ja das iſt ein verfluchter 
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Zuſtand, doch euch ift leicht zu helfen, ihr ſollt der 
Herr von Zweier ſein, ihr ſollt dran glauben, denn 
ich befehle es. 

Zweier. Es hilft, ich glaube, das thut mir 
gute Dienſte, kann ich euch wieder dienen? 

Rhebock. Ja könntet ihr nur das, ihr ſcheint 
ein ſchlauer alter Herr, ſo ſcheidet ab von mir die 
tolle Grille, als ſei ich Müller Rhebock einſt geweſen, 
löſcht alle die Geſchichten aus die ins Gehirn hinein— 
geſtäubt ſind von meinen Knechten, von der Marga— 
rethe, vom Edelknaben in dem Schloſſe Wolfſtein. 

Zweier. Das geht nicht Freund, viel lieber 
möcht ich euch einbilden, ihr wäret jener Müller Rhe— 
bock, gebt einmal eure Fürſtenwürde auf, vielleicht 
wird euch dann wohler, habt ihr bei dem geſtohlnen 
Mehl nicht beſſer und zufriedner leben können, als 
hier bei Leckerbiſſen in dem Lande das euch ganz eigen 
iſt? geſtehts mir ein. 

Eckardt. Mein werther Ritter, ich fleh euch 
an, beſtärkt nicht ſeine Grillen, wie viele Noth hab 
ich auf dieſem Wege ausgeſtanden, bis ich ihn mit 
ſich ſelbſt ſo weit ins Reine brachte. 

Rhebock. Schweig du gemeiner Stallknecht, 
wenn ſo ein Herr die Gnade hat mit mir zu reden, 
ich wills dir zeigen daß du ſchweigen ſollſt, — kein 
Wort du Trotzkopf. 

Zweier. Ihr könnt ganz ſchweigen Eckardt, 

der 
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der Markgraf hat Vernunft genug um einzuſehn wie 
viel ihm noch bevorſteht, des Tages Laſt, der Nächte 
Unruh, die dumme Anforderung von allen Untertha— 
nen, er ſolle gleich vergüten was dieſes Unglücksjahr 
geraubt. 

Rhebock. Recht Herr, ich ſehe ſchon, es iſt ein 
andres Weſen als ich mir gedacht, die Leut gehorchen 
nicht um nichts und wieder nichts, ich ſoll auch ihnen 
etwas leiſten, ich dachte daß ich mich ins warme Bett 
könnt ſtrecken wo Waldemar geſchlafen, hier aber hat 
kein Einziger ſeine Ruh. 

Zweier. Ihr ſeid im Pilgerleben dieſem Weſen 
ganz entwöhnt, ſo wie ihr jetzo ſteht müßt ihr ge— 
duldig es ertragen, wenn euch ins eine Naſenloch ein 
Maikäfer kriecht und zu dem andern wieder naus, 
wenn einer euch ein Glied abhaut müßt ihrs verächt— 
lich ihm ins Antlitz ſchmeißen. (Vor ſich) Wie er er— 
ſchrickt, er iſt ganz ſimpel. 

Rhebock. Glied — mein eigen Glied? Das 
hol der Kuckuck, da lauf ich heim nach Wolfſtein und 
hätt ich keine Sohlen an den Schuhen auf den blo— 
ßen Füßen. 

Zweier. Ich mein es auch ihr geht nach Wolf— 
ſtein, ihr ſeid in dieſer Zeit ein dummer Kerl gewor— 
den, was wollt ihr euch den alten Ruhm verderben, 
laßt euer Markgrafthum in ſichern Händen, verkauft 
es meinem Herrn für dreihundert Harzer Gulden, ich 
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zahl ſie euch hier baar, ihr unterſchreibt nur dies Pa— 
pier, er ſolle jetzt in eurer Stelle hier regieren, weil 
ihr der Müllerkunſt euch ganz ergeben hättet. 

Rhebock. Geld her. 

Eckardt. Ich bitt euch gnädger Herr, ich werf 
mich euch zu Füßen, laßt euch von keiner Lift um— 
ſtricken, morgen wird der Handel anders euch erſcheinen. 

Rhebock. (zu Eckardt) Laß ihn nur zahlen, das 
Schreiben ſteht nachher bei mir. — Geld her! 

Zweier. Hier iſt das Geld, (er giebt ihm einen 
Beutel). In der Kanzlei des Erzbiſchofs da könnt ihr 
unterſchreiben. 

Rhebock. Ja wenn ich ſchreiben könnte, das 
kann ich aber nicht! So ſeid ihr angeführt. 

Zweier. Ihr wolltet mich darum betrügen 
gnädger Herr? 

Rhebock. Wer mehr thut als er kann, das iſt 
ein Schurke. Ich kann nicht ſchreiben, ihr könnt mich 
alle Tage zehnmal peitſchen laſſen, ich kann nicht 
ſchreiben, mein Schreibefinger ſeht kam einſt zu nah 
dem Mühlſtein. 

Zweier. Der hat zum Diebesfinger ihn ge: 
ſpitzt, mein Geld her gnädger Herr, ich muß ſonſt 
Lärmen machen. i 

Rhebock. Für mich hat auch der Zimmermann 
das Thor gemacht. Ich danke für das Reiſegeld, — 


wer kaufen will zahlt erſt wenn ev empfängt die Waare. 
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Zweier. Trabanten laßt ihn nicht hinaus, der 
Herr iſt ganz von Sinnen. 

Eckardt. Ich weiß nicht was ich thun und 
denken ſoll, wem ſoll ich beiſtehn, dem Herrn der 
ſtiehlt? Sonſt als er Länder ſtahl, da hab ich treu 
gedient, wills ihm im Kleinen nicht verſagen, er iſt 
herunterkommen. Herr Markgraf — ich bleib euch 
freu, wir wollen uns hier eine Gaſſe hauen durch das 
Eiſen. 

Rhebock. Laß doch, hier gehts im Guten, der 
eine iſt von meinem Handwerk, die eine Krähe hackt 
der andern nicht die Augen aus, ein Müller ſchilt den 
andern keinen Dieb. 

Zweier. Trabanten haltet ihn, er iſt von Sin— 
nen, — er iſt ſchon kindiſch, ich ſags euch leiſe. 

Trabant. Er ſpricht vernünftig. 

Zweier. Hier habt ihr einen Gulden, laßt nie— 
mand durch. 

Trabant. (zeigt Rhebock den Gulden) Weil eine 
Hand die andre wäſcht, ſo laß ich euch nicht durch. 

Rhebock. Da haſt du zehn. 

Trabant. (läßt Rhebock und Eckardt fort) Den halt 
ich nicht, der iſt ſo ſtark wie zehn. 

Zweier. Ich alter Mann kann denen nicht 
nachlaufen, das leidet mein Huſten nicht, was thu ich 
um zu meinem Geld zu kommen? Hier weiß ich kei— 
nen Rath, da will ich beten vor dem heilgen Bilde 

11 * 


1:64 


an dem Wege, daß es den Pilger mir vorüberführe, 
ich möchte frömmer werden, weil meine Klugheit mich 
verläßt. (ab) 
Der Erzbiſchof in einem Mantel verhüllt und Agnes 
ebenfalls verhüllt. 

Erſter Trabant. Sieh zu, ich kenne ſeinen 
Gang zu gut, da kommt der Herr mit einem Weibe 
an, er hat ſich ſeines Fritzen Mantel umgeworfen. 

Zweiter. Ich glaub, er denkt hier in der 
Sremde könne er ſich was zu Gute thun. 

Erſter. Ja ja er iſts, ſieh nur den linken Fuß, 
den darf er wegen Podagra nicht recht aufjegen. 

Zweiter. Da hätt er auch nicht gleich mit ſei— 
nem Biſchofſtab losſchlagen ſollen, als er damals das 
hübſche Mädchen an der Elbe in dem Bade fand, wie 
ſie ſich einen Dorn aus ihrer großen Zehe zog. 

Erſter. Ich mein wir gehen ſeitwärts, können 
beſſer ihn belauern. 

Zweiter. Recht ſo, denn merkt er daß wir ihn 
geſehen, ſo könnt er uns im Zorn fortjagen. 

Erzbiſchof. Wir find allein, hilf mir die 
Treppe hinunter. Dank, dank, — zum erſtenmal in 
meinem Leben muß ich deinetwegen lügen, mich ver— 
kleiden gutes Kind. | 

Agnes. Mein gütiger Freund, ihr ſeht die tiefe 
Noth worin der angebliche Tod des Vaters jetzt mich 


ſtürzt, nun er in Alterſchwäche die Erinnerung verliert, 
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warinn er damals ſich der Welt entzog, — es iſt ent 
ſetzlich daß er vergeſſen kann, ich ſei die eigne Tochter. 

Erzbiſchof. Für welche Sünde büßet er fo 
ſchwer im Alter, ich wünſchte mir viel lieber den Tod 
als ſolches Leben, — er ſcheucht in dir den einzgen 
Troſt von ſich, der ihm in ſeinem zweifelhaften Neu— 
beleben bleibt. 

Agnes. Ich bin die Durſtende die ſich vorm 
Waſſer fürchtet, denn die ich liebe muß ich beide flie— 
hen, — o Himmel, es iſt der einzige Weg wenn ich 
der Welt verloren gehe, um meinen lieben Otto, iſt 
fein erſter Jammer überſtanden, Gewiſſensruh zu geben. 

Erzbiſchof. Ja leider, leider, — ſeit ich es 
weiß daß du nicht Hermanns Tochter biſt, dürft ich 
dich nicht an Ottos Seite dulden. Geh heim zu dei— 
ner Mutter, tröſte ſie in ihrer Einſamkeit. 

Agnes. Wir wollten uns in Wolfſtein heimlich 
treffen, ſo war die erſte Abſicht meiner Reiſe, ich wollte 
jene echte Agnes meinem Eheherrn zuführen, — ich 
würde glücklich fein wenn er fie nicht verſchmähte. 

Erzbiſchof. So großer Opfer ſind nur wenig 
Frauen fähig, ich muß dich höher ehren liebes Kind, 
nun ich dich näher kenne, verwundert lern ich einen 
Demant kennen, indem ich mit der bitterſten Ermah— 
nung einen Stein zerſchmetlte, um feine innere Natur 
zu kennen. Verzeih mir wem id) erſt fo hart gewe— 
ſen, ſieh darum thu ich mehr für dich als ich noch 
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je gethan. Nun fchnell zur Kirche, ſchnell in den 
Sarg, die Welt mag thöricht rathen wo du gingſt 
verloren. 

Agnes. Ich ſteh noch zaudernd vor dem Sarg 
der mich umſchließen ſoll, es iſt nicht Liebe zu dem 
ſchmerzgetriebnen Leben, es iſt die wiederkehrende Er— 
innerung von meinem Hochzeittage. — Ich möchte 
wohl den Vater glücklich preiſen daß er Gedächtniß 
und Erinnerung verlor. (Sie ſteigt hinein.) 

Erzbiſchof. Beeil dich gutes Kind, es könnten 
Pilger kommen, auch fühle ich mich heute ſchwach 
und möchte noch ins freie Ahrenfeld an Gottes reicher 
Gabe in dem Abendſtrahl den Blick zu ſtärken. Die 
Stunden wirſt du hören, wenns dunkel wird eröffne 
ſelbſt den Sarg (er ſchlägt den Deckel zu) und geh zur 
Freiheit durch die Kirchenthür die ich dir offen laſſe. 

Agnes. Bei allen Heiligen, — was thatet ihr, 
— ihr ſchlugt den Deckel zu den niemand kann er— 
öffnen als nur ich und Waldemar. 

Erzbiſchof. Welch neu Geheimniß, welcher neue 
Schrecken. 

Agnes. Weh mir, — ich hatte dieſes Eine ver— 
ſäumt euch zu ſagen, — daß ihr den Deckel nur ans 
lehnen möchtet, — Gott, Gott, — jetzt kann mich 
nur Gewalt befreien, die mich zertrümmern kam mit 
meinem Sarge. 


Erzbiſchof. Nie geb ich mich der Täuſchung 
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wieder hin, — du Unglückskind, — die neue Reftungs: 
hoffnung geht in größerm Unglück unter, des Dolches 
abgebrochne Spitze fliegt ins Auge, — ich rette dich, 
ſei ruhig, — jetzt muß ich nach dem Felde flüchten, 
es nahen Tritte aus dem Kloſter. (ab) 

Abt. (kommt liſtig geſchlichen) Wer mochte wohl 
der Mönch und wer die Pilgerin geweſen ſein, die in 
die Kirche ſchlichen — Jeſus — ich muß es wiſſen. 
Ihr Herren Trabanten ſaht ihr nicht ein liebend Pär— 
chen nach der Kirche ziehen? 

Erſter. Wir wiſſen wohl wers war. 

Abt. Sagt mirs — Jeſus — ich ſterb aus 
Neugier. 

Erſter. Ihr könnt doch ſchweigen. 

Abt. Wie ein Stummer. 

Erſter. Ich kann es auch. 

Abt. Sagt mirs, ich gebe euch zehn Flaſchen Wein. 

Erſter. Es bringet uns ums Brod. 

Zweiter. Ei was, ſo haben wir den Wein, 
der iſt mir lieber als das Brod. 

Abt. Funfzehn Flaſchen, der Erzbiſchof wars, 
— Jeſus. 

Zweiter. Es war ein Mann und eine Frau, 
— mehr ſag ich nicht, und wer es räth dem brauch 
ichs nicht zu ſagen. 

Erſter. Das heißt doch wahrlich deutlich zu 
verftehen geben. 
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Abt. Der Erzbiſchof — Juchhei — ich muß, 
ich muß ihn vor ſich ſelbſt blamiren. Hier in die 
Kirche ging er — Jeſus — gewiß aufs Feld ins 
Korn durch unſre Hinterthür. (läuft fort) 

Erſter Trabant. Ein Teufelskerl — heut geht 
es wunderlich. 

Zweiter. Das liegt in der Witterung, heut 
regnete es bei Sonnenſchein, da prügelt ja der Teufel 
die Großmutter. 

Ein Kammerfräulein. Wo iſt die gnädge 
Herzogin, wir ſuchen ſie ſeit einer Stunde überall. 

Erſter. Habt ihr fie mir zum Aufheben an: 
vertraut. a 
Kammerfräulein. Seid nur nicht gleich ſo 
grob, es iſt nothwendig, ich muß ſie ſprechen, den 
armen alten Herrn von Zweier wollen ſie umbringen, 
ich kann es nicht verſtehn warum, er ſoll ſich an dem 
Waldemar vergriffen haben. 

Zweiter. Na na — das dacht ich wohl als 
er vom Beten ſprach. 

Kammerfräulein. Die Herzogin muß mit dem 
Erzbiſchof ſchnell reden. Wo iſt der Erzbiſchof? 

Erſter. Ja wüßten wirs. 

Kammerfräulein. Zeigt nur den Abt mir an. 

Zweiter. Geht ihm nur nach, da iſt er durch 
die Kirche in das Korn gegangen. 

Kammerfräulein. Ich dank euch fchönftens. 
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Erſter. Ha ha — da iſt ein neues Paar bei: 
ſammen, da hat er nichts vor unſerm Herrn voraus. 

Ein Bauer. (ſchreit) Wir haben ihn, wir brin- 
gen ihn. 

Erſter. Den Abt? Das Fräulein? Den Erz 
bifchof ? 

Bauer. Nein, unfern lieben Markgraf Walde: 
mar, nun ſoll doch wieder Recht im Lande ſein. Erſt 
wollt ers nicht geweſen ſein — dem guten Herrn 
mochte das Regieren lang zum Überdruß geworden 
ſein, — wir ließen gar nicht nach, — da gab er ſich 
— doch ſportelt er ſich noch ein wenig, da halten 
ihn die Kinder an allen Kanten feſt, als wär er eine 
Brezel und jeder holte ſich ſein Stück, — ſeht, ſeht, 
da kommt er ſchon gelaufen, fie drängen ſich nach 
ihm, da fällt der Eine übern Andern, — ei wie die 
Kinder ſchrein, ſo unvernünftig waren doch die Kinder 
nicht zu meiner Zeit. 

(Rhebock wird von einer Menge Volks hineingedrängt, 
unter dieſer iſt Eckardt.) 

Rhebock. Ich dank euch lieben Leute, daß ihr 
den tollen Mann, den Herrn von Zweier habt in 
Sicherheit gebracht. 

Schmid. Ich hab ihn an den Ambos ange— 
ſchloſſen. 

Rhebock. Ich dank euch, doch warum drängt 
ihr mich hieher. 
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Bauer. Ja Herr, ihr müßt nun wieder uns 
beherrſchen, ihr ſollt uns alle wieder glücklich machen 
wie wir waren, der Baierfürſt verſteht das nicht. 

Rhebock. Ihr denkt daß ich der alte Walde: 
mar ſei, nicht doch, ich bin ein armer Müller, heiße 
Rhebock und will zu meiner Mühle wieder heim, denn 
meine Knechte taugen nicht, der eine, Thomas, iſt ein 
halber Mörder und ein ganzer Dieb. 

Eckardt. (zu den Leuten) Glaubt ihm nur nicht, 
er will nicht gern regieren, es macht ihm zu viel 
Mühe, da ſtellt er ſich ſo an, er iſt ein Pfiffikus, er 
hat es fauſtendick hinter ſeinen Ohren. 

Greis. Ach gnädger Herr, was wollt ihr euch 
uns armen Leuten noch entziehen, wir kennen euch ja 
alle wieder, ſo herrlich ſieht kein andrer aus, wenn ihr 
gleich ſehr gealtert ſeid. Mit weißen Haaren wächſt 
die Weisheit. Mich kennt ihr wohl nicht mehr? 

Rhebock. Beim allwiſſenden Gott, ich weiß es 
nicht ob du mir je vor Augen biſt gekommen, biſt du 
etwa der alte Papiermüller vom Trichterbach? 

Greis. Ei! ei! Ich dächte doch ihr ſolltet mei— 
ner noch gedenken, ich bin der alte Warner, — ja ja 
— der alte Warner! 

Rhebock. Das iſt was rechts. 

Greis. Ei, ei! War ichs denn nicht der an 
eurer Seite ward zuſammengehaun bei Mewe? durch 


mich ward euer hohes Leben noch gerettet. So wie 
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ich damals, fo find alle jetzt bereit ihr Leben für euch 
hinzugeben, nicht wahr? 

Viele. Wir ſetzen Gut und Blut daran. 

Greis. Alleſammt — um Euch auf unſern 
Thron zu ſetzen — ſeit ihr uns habt verlaſſen ſind 
wir elend wie die Schafe ohne Hund, ein jeder ſcheert 
uns und die Wölfe freſſen uns, wir ſind beraubt und 
auch beſchimpft, nichts hält zuſammen ſeit die Leute 
ſind ſo arm geworden, und der Betrüger hat allein 
noch Ehre. 

Rhebock. Das iſt verfluchte Wirthſchaft hier, 
— könnt ich nur helfen — doch aufrichtig, ich ver— 
ſtehe nichts davon; käms nur drauf an, ein fürſtlich 
Leben hier zu führen mit banketixren, ſpielen, jubeliren, 
das thäte ich euch zu Gefallen, doch hier gehts ärger 
her als in der Mühle unter unſern Knechten. 

Eckardt. (zu den Leuten) Laßt euch nicht ſchrek— 
ken, dringt nur in ihn. 

Greis. Ihr wollt uns auf die Probe ſtellen 
gnädger Herr, wir kennen euch, wenn wir noch ſchlie— 
fen waret ihr ſchon auf den Beinen, was andern 
Nothdurft, ſchien euch Überfluß, ihr theiltet mit dem 
Armſten euer Brod. Auf Kinder, zeigt dem Mark— 
graf eure Liebe, ruft laut: Es lebe Markgraf Wal: 
demar! 

Alle. Es lebe Markgraf Waldemar! 

Eckardt. Hoch lebe Markgraf Waldemar! 


Rührt euch das nicht, ſeht doch wie alle Kinder ihre 
Mützchen in die Höhe werfen. 

Alle. Hoch lebe Waldemar, er wird uns re— 
gieren! 

Rhebock. Ich will nicht leben, ich mag nicht 
leben, wenn ich regieren ſoll, mir iſt als kämen fthon 
von allen Seiten dumme Leute und wollten Rath 
von mir und gehts ſchief, ſo werfen ſie die Schuld 
auf mich, gehts gut, ſo haben ſie es ſelbſt gethan, 
— ſo hab ich auch geſprochen über unſern Fürſten. 
Ich will euch nicht regieren ich ſag es ein für alle— 
mal, ſtatt aller eurer Zieſen, Zehnten, Pächte, gebt 
mir nur Freiheit daß ich ruhig geh durch eure Mitte, 
— ſeht da nehmt meinen Eckardt euch zum Kurfürſt, 
er weiß von allen euren alten Händeln, von allen 
Pferden eures Markgraf Waldemar, er kann gut veis 
ten, ich nicht. 

Eckardt. (zu den Leuten) Hört nicht darauf ihr 
Leute, ihr merkt ja wohl es iſt ſein Spaß, er hat ſo 
ſeine Grillen, ihr müßt ihn zum Regieren zwingen. 

Einige. Waldemar muß regieren. 

Rhebock. Wohin ſoll ich mich flüchten, ich bin 
wie ein gehetzter Hirſch von einer luſtgen Jägerſchaar 
umſtellt und keiner denkt wie mir zu Muthe iſt. Ich 
will nicht regieren — ich kann, ich mag nicht regieren, 
viel lieber ſterb ich noch einmal und lege mich in den 
offnen Sarg. (Er läuft nach der Kirche, alle ihm nach.) 
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Eckardt. Das wird er bleiben laſſen, darauf 
könnt ihr ihn ſchon verſuchen. | 

Einer. Du mußt regieren Waldemar, iſts mim 
ſo weit, ſo muß es weiter gehen, was hier geſchehen 
bliebe nicht verſchwiegen, der Ludwig würde uns da— 
für ausplündern laſſen. 

Rhebock. Lebe wohl du eigenſinnige Welt, ich 
leg mich ſchlafen. (Er ſpringt auf den Sarg Waldemars 
und ſpricht) Ihr lieben Leute ſeht nun daß ich wirklich 
todt geſtorben bin, laßt mich in aller Ruh verweſen, 
denn das iſt jetzt mein einziges Vergnügen. 

Eckardt. Laßt ihn nur machen, er wird des 
harten Sargs bald überdrüſſig ſein. 

Bauer. Wir können warten gnädger Herr, nun 
hat es keine Eile, wir warten gern, wenns unſerm 
Herrn gefällt eins auszuſchlafen, wir danken Gott hier 
im Gebet daß er zurückgekommen. 

Eckardt. Er ſteht ſo bald nicht auf ihr Leute, 
wenn wir nicht einen Kunſtgriff brauchen, ſeht drau— 
ßen ſteht noch Wein, da ſtehen Becher, die füllt und 
ſingt ein fröhlich Weinlied ihm zum Willkomm, das 
locket ihn, da findet er ſich glücklich unter euch. 

Greis. Ja das gebührt ſich auch an ſolchem 
Feiertage, wir hättens nicht vergeſſen ſollen. 

Viele. Schafft herbei, Flaſchen, Gläſer. 

Kellerwirth. Singt von der Kellermühle im 
Rathhauſe, die alte Leute jung kann machen. 
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Viele. Die Kellermühle ja, die Weinmühle, mein 
Maul hat den erſten Gang. 


Einer. Um alle Leut 
Heut jung zu machen, 
Daß ſie erneut 
Der Jahre lachen; 
Um kalte Leut 
Heut warm zu machen, 
Daß ſie erfreut 
Die Lieb anfachen, 
Erbaut die Stadt 
Die Mühl im Keller, 
Dort treibt das Rad 
Im Weinſtrom ſchneller. 


Die Mühle klappt 
Zu tauſend Liedern, 
Die Luſt uns knackt 
In allen Gliedern, 
So wollen wir 

Uns auch verjüngen 
Und muthig hier 

Zur Mühle ſpringen, 
Und wer nicht fpringt, 
Der kann doch hinken, 
Die Sonne ſinkt, 

Die Sterne winken. 


Rhebock. (erſt leiſe, dann immer lauter) Was 
Kuckuck iſt das für eine Mühle. (er richtet ſich auf) 
Sie trinken um ſich zu vergnügen — möcht auch 
dabei ſein. 

Eckardt. Seht nur, er hat ſich ſchon im 
Sarge aufgerichtet, ſingt weiter. 


N N 
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Einer. Nun Meiſter ſeht 
Des Mahlens Gäſte , 

Rhebock. (ſpringt heraus an den Tiſch) Ruft ihr 
den Meiſter, da bin ich ſchon bereit, ja ja, wenns ſo 
hergeht, da bleib ich gern bei euch. 

Viele. Es lebe der Markgraf Waldemar hoch! 

Rhebock. (trinkt) Nun ſoll es ſein, ſo kann ich 
es ertragen beim guten Wein. (er trinkt) Auf euer 
Wohl ihr Leute und habt ihr noch ſo große Luſt 
zum Huldigen, ſo huldigt immer zu, doch ohne Ein— 
ſchränkung, ich will von heute an mich gar an nichts 
mehr binden. 

Greis. So recht, Gewalt kann nur Gewalt ver— 
treiben, dein Wille ſei Geſetz. Ihr Leute hebt die Finger 
auf zum Schwören, ich will den Spruch herſagen. 

Rhebock. Laßt euern alten abgetragnen Spruch, 
hebt euern Finger auf, das ſoll für alles gelten und 
wer mein treuer Unterthan, der hebe ſeinen Arm recht 
hoch und ſpringe noch viel höher. 

(Sie heben den Arm auf und ſpringen.) 
So recht, nun ſingt doch weiter von der ſchönen Kel— 
lermühle, das Lied gefiel mir wohl. 

Einer. Nun Meifter ſeht 

Des Mahlens Gäſte, 
Ach wie es uns geht, 
Uns fehlt das Beſte, . 


Bauer. Das Beſte fehlt mir, mir fehlt alles, 


mein gnädger Herr hört mich zuerſt vor allen. 
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Rhebock. Nun machts nur kurz, ich will euch 
euer Recht bald ſprechen. 

Krämer. Ich hab das Recht auf meiner Seite, 
mein Bruder hat das Unrecht, ſeht hier den Schuld— 
ſchein, er zahlt mir weder Schuld noch Zins und will 
auch nicht ſein Gut mir überlaſſen. 

Rhebock. Seid ihr zwei Brüder eines Vaters, 
einer Mutter, wie kommts daß ihr ſo ungleich ſeid, 
der eine geht in dem zerrißnen Leinenkittel und iſt dem 
andern doch noch ſchuldig, der andre geht im rothen 
Wams gleich einem Edelmann. 

Krämer. Wir haben gleich getheilt nach unſers 
Vaters Tode, und iſt er arm ſo iſt es ſeine Schuld, 
ich ward ein Krämer in der Stadt, er kaufte ſich ein 
Bauerngut. 

Bauer. So lang ihr bei uns waret Herr, ſo 
lange gings mir gut auf meinem Gütchen, ich baute 
mir mein Haus, ich kaufte ſtarkes Vieh, die Dornen 
rottete ich auf dem Acker aus, kein beßrer Hof war 
in dem Land zu finden. Da kam der Feind, nahm 
erſt die Ernte und das Vieh, dann zündete er mir an 
das Haus, ich lieh von meinem Bruder Geld zur Saat, 
die Saat ward mir im nächſten Jahr zertreten, wo— 
von ſoll ich dem Bruder nun bezahlen? Die Frau 
zieht jetzt den Pflug, ich bettle Saat zuſammen. 

Krämer. Ich brauch mein Geld, was gehet 
mich das an, ich habe einen großen Handel übernom— 


men, 
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men, hab Lieferung an Lederzeug für unſre Ritter 
übernommen, ich brauch zum Ledereinkauf Geld, mir 
giebt man nichts umſonſt. 

Rhebock. Du haſt beim Krieg verdient. 

Krämer. Mein Fleiß und mein Geſchick hat 
mir geholfen, ſonſt hab ich auch genug und mehr als 
er vom Feind gelitten. 

Rhebock. Nun denkſt du wohl, die ganze Welt 
iſt nur geſchaffen, daß du mit deinem Fleiß und dem 
Geſchicke wuchern kannſt, wenn andre darben. Ich 
ſeh es ſchon, du haſt da in der Stadt nicht rechten 
Raum dein ganz Geſchick zu zeigen, du möchteſt auf 
dem Lande, auf des Bruders Gute dich recht zeigen. 
Es ſoll geſchehen. Ihr hattet gleich getheilt die Erb— 
ſchaft, ihr ſtandet vor dem Kriege gleich, der Krieg 
iſt allgemeine Laſt und ſollte gleich euch alle treffen, 
wohlan, theilt wieder, fo feid ihr wieder gleich, doch 
ſo daß jetzt der Krämer Bauer wird, das Gut erhält, 
der Bauer Krämer wird. 

Alle. Das iſt der alte Waldemar, hoch lebe 
unſer Salomo. 

Krämer. Erbarmen Herr, eh ich mich all der 
Noth und ſchweren Arbeit unterwerfen ſollte, der Ein— 
ſamkeit, die jeglicher Gewalt iſt preis gegeben, der Noth 
mit wilden Thieren und mit Würmern, der zweifelhaf— 
ten Witterung, nein lieber ſchenke ich dem Bruder 
was er mir ſchuldig iſt. 
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Rhebock. Du Böſewicht, die tauſendfache Noth 
des armen Bauers kannteſt du fo genau und kanuſt 
mit deiner Forderung ſeine letzte Ruhe ſtören daß er 
nicht weiß, ob er für ſich auch ſäe, ob du das Gut 
ihm nicht fürs Lumpengeld abnimmſt, da niemand 
auf dem Lande kaufen mag. Ich ſag dir Schurke, 
das Land iſt mein und meinem Volke, das Geld ge— 
hört der ganzen Welt, erſt ſorg ich für mein Land, 
dann für die Welt. 

Krämer. Ihr braucht doch ſicher Geld, ich 
kanns euch leihen, wenn ihr mir Recht gewährt. 

Rhebock. Laß ich dich hängen, wird dein Geld 
auch mein. Hör Bauer, häng den Bruder an den 
nächſten Baum. 

Bauer. Verſchonet fein, mein beſter gnädger 
Herr, eh ich ihn hänge, laß ich ihm das Gut und 
lauf in alle Welt. 

Rhebock. Num lernſt du deinen Bruder kennen 
du verfluchter Krämer, verſuchs, ob du großmüthig 
werden kannſt auch gegen ihn, ſo ſchenk ich dir das 
Leben. 

Krämer. Wir wollen wieder Freunde werden 
Bruder. 

Rhebock. Noch mußt du hängen. 

Krämer. Ich ſchenke dir, was du mir ſchul— 
dig biſt. 

Rhebock. Holt nur den Strick. 


179 


Krämer. Ich will dein Haus dir baun und 
Saat dir geben, die Hälfte Vieh dazu. 

Rhebock. Du haſt es nicht verdient doch dies— 
mal, wenn du alles hältſt, ſollſt du begnadigt ſein. 
Marſch fort ihr beide, an eurem Kratzfuß liegt mir 
nichts. Giebts ſonſt noch etwas? Sonſt laßt uns ſingen. 

Einer. Nun Meiſter ſeht 

Der Mühle Gäſte, 
Ach wies uns geht, 
Uns fehlt das Befte, 
Uns all beengt 

Nur die Erfahrung, 
Der Kopf uns hängt 
Nicht von Bejahrung, 
Ein kräftig Blut 
Bewegt die Mühle, 
Ach ſchenkt mir Muth, 
Daß ich es fühle. 

Einer. Ja hätt ich nur den Muth zu klagen, 
aber der Müller machts zu arg, ich machte die Er— 
fahrung, als ich beim Nachbar mahlen ließ, ich kriegte 
wohl ein Drittheil mehr, doch ward ich nun dafür in 
ſchwere Straf genommen. 

Rhebock. Und das nach allem Recht, das iſt 
die ärgſte Sünde unter allen bei einem andern Mül— 
ler mahlen laſſen, ein Diebſtahl iſt dagegen gar nichts 
und Mord nur Kleinigkeit. 

Einer. Doch Herr, wenn er uns gar zu arg 


betrügt mit falſchem Maaß wie er die Arme hält 
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beim Meſſen, noch mehr, er baf fogar ein falfches 
Beutelwerk, womit er ſich das beſte Mehl bei Seite 
ſchafft. 

Rhebock. Wie? Was? 

Eckardt. (vor ſich) Nun wird er wieder toll. 

Rhebock. Ein falſches Beutelwerk, he Wüller, 
wie ſtehts damit. 

Müller. Ich ſage nichts, ich denke was ich denke. 

Einer. Es iſt doch wahr, ich habs geſehn, es 
hat ſo einen Abzug auf der Seite. 

Rhebock. Das muß ich ſehn, fo alt bin ich 
geworden, habe nie davon gehört, he führt mich hin, 
ich will es ſelber unterſuchen. Fort! Fort! 

(ſpringt fort.) 

Alle. Es lebe Waldemar! ö 

Greis. Ja wenn er immer ſo geweſen wäre 
wie er jetzt regiert, da hätt es noch viel beſſer mit 
dem Land geſtanden, das iſt die rechte Art, ſo alles 
ſelbſt zu ſehn, das ſchafft in einem Augenblick mehr 
als eine Stunde Fragen. (ab) 

Eckardt. Ich denk er iſt ein Narr geworden, 
— er macht es allen Leuten recht, — ich Narr ſteh 
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da in Angſt, daß er bei jedem Wort ſich mache zum 


Spektakel, — bei jeder Dummheit ehrt das Volk ihn 
höher, — nun, nun, ich habe nichts dagegen, ihr 


könnt ihn nun verſtehn, er iſt ſo dumm wie ihr, euch 


ward er durch die Narrheit reif, mir abgeſchmackt. — 
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Nuß ihm doch nach, den Mühlſtaub abzufegen. (Er 
will hinaus, die Trabanten geſtatten es nicht) Was haltet 
ihr mich hier zurück und habt die Menſchen alle durch— 
gelaſſen. 

Erſter. Die waren uns zu ſtark. 

Zweiter. Du ſollſt uns zur Rechtfertigung hier 
bleiben daß wir hier unſre Schuldigkeit gethan haben. 

Erſter. Du bleibſt zu unſerer Genugthuung. 
Das wär uns eben recht, wenn wir, des Erzbifchofs 
Leibtrabanten, uns von jedem unterkriegen laſſen ſollten. 

Zweiter. Heute haben wir ja nichts als blaue 
Flecke eingenommen. 3 

Erfter. Ja unterſteh er ſich und geh er uns 
zu Leibe. 

Eckardt. Hab ich euch nicht heut Geld gegeben, 
um hereinzukommen. 

Zweiter. Herauszukommen iſt viel theurer, du 
mußt für alle zahlen. 

Eckardt. Ha, ha, da ſteh ich lieber hier mit 
euch auf Wache, ihr ſpitzbübiſchen Ehrenknechte. Ge— 
wehr auf! 

Erſter. Er will uns hier zum Narren haben, 
wir ſtehen hier als wären wir der Erzbiſchof ſelbſt. 
Faß ihn, ſchmeiß ihn heraus. 

Zweiter. Ja Bruder, der Kerl will in einem 
Pilgermantel uns Trabanten erereiren. Heraus mit 


dem Racker. (Sie werfen ihn hinaus.) 
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Eckardt. Schönen Dank, weiter wollt ich nichts, 
als fortkommen von euch ihr — Bärenhäuter — lauft 
mir nach, wenn ihr Herz habt. (Er läuft fort.) 

Erſter. Wenns ſo geht, daß uns jeder kujonirt, 
da bleib ich keinen Augenblick mehr auf der Wache. 

Zweiter. Hier iſts vorbei mit Ordnung, Ein— 
theilung und Gerechtſamen. 

Erſter. Verfluchte Eintheilung, daß keiner ſich 
nach uns will kehren. Fort abmarſchirt. 

Zweiter. Gewehr ab und nach Hauſe, es iſt 
dunkel, mich dürſtet und in der Kirche iſt es ſo nicht 
richtig. 

Erſter. Es iſt beſtändig Lärmen in den alten 
Fürſtenſärgen, die andern Menſchen liegen ruhiger da 
unten, die hattens nicht fo gut auf Erden. (Beide ab.) 

Waldemar als Pilger ſchleicht mit einer Laterne heran. 

Waldemar. Der Menſchen wilde Freude hat 
mich tief erſchreckt, ich konnte nirgend ihren Grund er— 
fahren, bald hab ich mein Gelübde hier erfüllt und bei 
der Gruft der Ahnen und der Herrſcher dieſes guten 
Landes, ach unter denen ich ſchon eine Nacht im 
Sarge ruhte, mir Kraft und Weisheit zu der neuen 
Bahn erfleht, dann darf auch ich nach dieſem tollen 
Freudentaumel in verbrannten und beraubten Häuſern 
fragen, was dieſer Freudenruf bei meinem Namen 
deute, der überall erklingt. Iſts eine Ahnung bei den 


Leuten daß ich wiederkehre, hat mich der gütige Ka— 
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plan zum Voraus hier verkündet, um meine neue Herr— 
ſchaft zu begründen? Ich will mich dieſe Nacht den 
Nachgedanken über meine irdſche Laufbahn noch ent— 
ſchlagen und will die Ruheſtätte ſuchen, mein wandelnd 
Haus, in welchem ich ſo lange ſchlief, bis ich dem 
heilgen Leben meine ganze Zeit ergab. (Er ſteigt empor 
in die Kirche zu dem Sarge.) Hier wird mir wohl, hier 
iſt unwandelbarer feſter Ernſt, und ſelbſt das flüchtge 
Licht ſcheint nun in ſich zurückzukehren und ſcheuet ſich 
vor dieſem tiefen ſchwarzen Raum, hier werd ich wieder 
eine Nacht in ſelger Stille ruhen, nur von der ewgen 
Zeit berührt, vor der der laute Stundenſchlag verſinket. 
(Er öffnet den Sarg.) Mein kleines Bett — wie iſt mir 
doch, o halt mich ſtarke Säule — in meinem Bette 
ruht ein Engel aus. Wie ſchläfſt du Agnes, liebes 
ſüßes Kind, die Wangen blaß, die Bruſt ſo athemlos, 
weh mir, — ſo biſt du mir vorausgegangen und nimmſt 
mir meiner Ruhe ſichres Haus ein! — dir gönn ich es 
allein, ja dir iſt wohl! — mein thränenſchweres Haupt 
ſoll noch nicht ruhen, dich ſoll mein Jammer nicht er— 
wecken, nicht dieſes ſtille Haus entweihn, fort in die 
Nacht, zum Wald, wo tauſend Fichten über mir zu— 
ſammenrauſchen, da darf ich ſeufzen um mein liebes 
Kind. Erliſch du Leitſtern meiner Schritte, ich hab 
auf Erden keine Bahn, ich ſtürz mich in die Nacht. 
(Er zerſchmettert die Laterne und eilt fort.) 
Agnes. (erwachend) Der ſüße Schlaf, der alles 
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ſtillt, hatt mich fo ſüß hier übernommen in des Tages 
Mühe, daß ſchon die Zeit des Abends iſt vorüber und 
tiefe Nacht mein einſam Haus umhüllt, ſo beſſer kann 
ich mich in meiner Flucht verſtecken und über meine 
Schritte lagert ſich der Thau. Wie hat mir doch ſo 
wunderlich geträumt — wie iſt mir doch ſo wunder— 
lich geſchehn? Ich ſchlief in Sorgen ein, daß niemand 
dieſes Sarges tiefgeheimes Schloß eröffnen könne, — 
und offen finde ich es wie durch Gottes Hand gelöſt. 

Erzbiſch of. (kommt leiſe mit einer Axt) Wär die: 
ſes Werk vollbracht, wär es gelöſt dies wunderbare 
Räthſel, der Sarg eröffnet und die arme Agnes unbe⸗ 
ſchädigt frei! Herr, Herr, du kennſt mein Herz, heut 
ſteh mir bei. 

Agnes. Ihr habt es ſchon vollbracht mein heilger 
Vater, ihr habt gelöſt des Sarges ſchwere Feſſeln. 

Erzbiſchof. Sei mir gegrüßt, — du lebſt, — 
bei allen Heiligen, ich beſchwör es dir, nichts that ich 
dieſen Deckel zu erheben, o Wunder! — Erſt jetzt konnt 
ich es wagen unbemerkt hieher zu dringen, denn wie 
ein böſer Geiſt, der meine guten Werke wollte hemmen, 
ſchlich mir der Abt auf allen Wegen nach, ich hätte 
nie zu dir gelangen können, wenn nicht dein Fräulein 
ihn mit Klagen zu ſich hingezogen hätte. 

Agues. Das hat nich tief erſchüttert, wie mich 


der Hümmel ſolcher Wunder würdigt; wers auch ge: 
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than, ihn führte eine höhre Hand und heilgem Dienſte 
ſei mein ganzes Leben ſtill geweiht. 

Erzbiſchof. Nimm meinen Segen zu der Ein: 
gebung aus höhrem Geiſt im Herzen, — zieh hin, im 
Sturm und Ungewitter wirſt du fromm beſtehn und 
ohne dich zu irren. Zieh hin nach Wolfſtein, deine 
Pflicht zu erfüllen, der ausgeſetzten Fürſtentochter die 
durch den Trug der Mutter ihr geraubten Rechte her— 
zuſtellen, vielleicht wirſt du für deine Zweifel dort den 
beſſern Ausweg, den rechten Rathſchlag finden. 

Agnes. Dein Segen wird mich auf die rechte 
Straße leiten und bewahren. 

Erzbiſchof. Die Hinterthür iſt offen, gerade— 
aus geht da die Straße, durch der Bäume Reihen 
auch im Dunkel kenntlich. 

Agnes. Der Mond geht auf, die fernen Don— 
ner ſchweigen und tiefſte Ruhe geht dem nahen Tag 
voraus. Ihr gebt mir Frieden — o tröſtet den ver— 
laſſnen Otto. (ab) 

Erzbiſchof. Leb wohl. — Die ſchwarzen Wo— 
gen dieſer Nacht, jetzt ſchlagen ſie hoch über meinem 
Haupt zuſammen, nun mich das liebe Kind verläßt. — 
O eruſtliche Gewohnheit heilger Dienſte erhebe mich 
aus dieſer ſehnſuchtloſen Einſaunkeit. 


—— 


Dritter, Muff zan g. 


Auf der einen Seite die Stadtmauer von Frankfurt an der Oder, 
über welche ein hohes Schloß mit hohem Balkon hinausragt, un« 
ter derſelben auf einer grünen Wieſe iſt ein zierliches hölzernes 
Tyrolerhaus erbaut, an welchem die Zimmerleute noch die letzten 
Gallerien zuſammenſetzen Margarethe. die Gräfin von Tyrol 
mit Ludwig dem Römer, Herzog von Baiern und Markgrafen 
von Brandenburg vermählt, als die Tyrolerin gekleidet, ſieht mit 
ihrem Hoffräulein dem Bau zu. Um alle Verwechſelung mit 
der Müllerin zu verhüten, wollen wir ſie die Gräfin nennen. 


Gräfin. Wie langſam, wie unerträglich lang⸗ 
ſam, — ich kanns nicht anſehn. 

Zimmermeiſter. Wir haben unſern Glauben 
dran, daß jeder Zimmermann auf Erden ſeine Zahl 
von Brettern ſchon vorausbeſtimmt erhalten hat, und 
ſind die fertig, ſo ſind auch ſeines Sarges Bretter 
drunter und er muß ſterben. Seht, gnädge Frau, 
darum darf ſich kein Zimmermann in ſeiner Arbeit 
übereilen, es brächte ihn dem Tode näher. 

Gräfin. Ich wollt ihr wäret ſchon begraben, 
ein Tyroler könnte nicht ſo langſam ſeinen Arm be— 
wegen und wollt ichs theuer ihm bezahlen, gebt her 
das Schurzfell und die Säge, ich will euch zeigen 
wie Tyroler ſägen. 

Zimmermeiſter. Hier gnädge Frau, ler bindet 
ihr die Schürze um) doch nach Gewohnheit, die bei uns 
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Gefeß geworden, giebt jeder uns ein gutes Trinkgeld, 
dem unſer Schurzfell vorgebunden wird, zum Über⸗ 
fluß will ich euch auch noch ſchnüren. 

Gräfin. Gut ſchnüren könnt ihr auch die Leute, 
ich denke euer Junge trägt ſich ſchon das Trinkgeld 
in das Haus, ſind das die Späne? das iſt ein halber 
Balken, ein Brett. 

Zimmermeiſter. Es war zu lang, da muß— 
ten wir das Stück abſägen, das iſt ſo eine alte Ge— 
rechtſame. 
Gräfin. Die ärgſte Ungerechtſamkeit iſt das, 
wer würde in Tyrol das wagen, — ihr ſeid hier 
keine Menſchen, ſeid Maſchienen, die nur durch Dieb— 
ſtahl aus der Faulheit aufzuregen ſind. (Sie ſägt.) 

Zimmermeiſter. Ländlich ſittlich. — Gnädge 
Frau ihr habt euch euer feines ſeidnes Tüchlein durch— 
geſägt. 

Hoffräulein. Gräfin — das ſchöne Tuch von 
eurem Eheherrn. 

Gräfin. Ich Unglückskind, — ihr Tölpel ſeht 
das auch ſo ſpät, gleich fort, laßt euch nicht wieder 
vor mir ſehen, ich ſelber will das Haus beenden. 
(Die Zimmerleute gehen mit Lachen fort.) Da lacht das 
grobe Volk noch obenein, mir aber gehn die Augen 
über daß ich das zierlichſte Geſchenk von meinem Lud— 
wig, das er mir zur Verlobung reichte, ſo unbeſonnen 


zerfetzte, — was wird mir das bedeuten? 
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Hoffräuiein. Gewiß viel Gutes, daß heute 
euer Bote von dem Papſte die Erlaubniß bringt zu 
der Vermählung, — ich meine daß deine Heirath öf— 
fentlich und gültig wird erkannt. 

Gräfin. Mir träumte dieſe Nacht, es kam ein 
Bote, der brachte einen Brief, woran ein bleiern Sie— 
gel und aus dem Briefe ſahen Blumen meines Landes 
froh heraus, Alpenröslein warens, Ginſter und Violen 
als wär es ein zerrißner Kranz. 

Hoffräulein. Gewiß — gewiß, das deutet an 
daß deine Ehe öffentlich beglaubigt wird, wie der ſelge 
Kaiſer und fein Biſchof fie vollzogen hatten. Mein 
Sebaſtian. 

Gräfin. Auch träumte ich, mein Ludwig kehre 
heim und führe an der Kette jenen falſchen Waldemar, 
der mit dem falſchen Kaiſer Karl im Bunde durch 
ſchändliche Gewalt und ſchnöde Liſt das dumme Volk 
vom wahren Herrn abwendet. Das wär ein doppelt 
hohes Feſt, — hier — hier — an dieſer Stelle träumte 
ich zu ſein, auf dieſer grünen Wieſe fand ich lang er— 
ſehnte Ruhe wieder, hier durft ich wieder freundlich 
aller Welt ins Auge ſehn, die ich mit rauhem Worte 
jetzt von mir verſcheuche, weil ich in jedem der Blicke 
die Frechheit leſe, mit der ſie des unkeuſchen Mißge— 
ſchickes Quell in mir erſpähen. Und da ward dieſe 
öde Fläche mir zum Vaterland und wie die Wolken 


dort der Morgenglanz umſäumt, ſo ſah ich unſre Al— 
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pen vor mir glänzen, die Gemſen fprangen von den 
ſchroffen Spitzen und ſammelten ſich froh um mich 
wie eine Heerde. 

Hoffräulein. Ein ſchöner Traum, o der iſt 
ſicher wahr, — ich ſehe meinen lieben ſtolzen Seba— 
ſtian, wie er den Brief euch bringt, ich geb ihm dafür 
einen, den ich aus Perlen ihm auf Sammt geſtickt in 
meinem Buſen wärme. 

Gräfin. Zeig her den Brief, ich muß ihn ſehn, 
will meinem Ludwig auch ein ſolches Brieflein ſchreiben. 

Hoffräulein. (Übergiebt es ihr) Hier Gräfin, 
iſt mein Brieflein. 

Gräfin. (lieſt) Es iſt ein Vöglein niedergeflogen, 

Nieder auf mein Haus, 

Hat ſich ein Federlein ausgezogen, 

Trägts wie einen Strauß 

In ſeinem Schnäblein auf und ab, 

Bis ichs ihm abgenommen hab. 

Nun wills die Aſtlein niederbiegen, 

Nieder auf den Tiſch, 

Ach und es bleibet ein Blättlein liegen, 

Das beſchreib ich friſch, 

Wie mir das Vöglein ſingt und ſagt: 

Guten Morgen Schatz, doch beſſer gute Nacht! 

Katti das Lied gieb mir, ich bitte dich darum, ich will 
es meinem Ludwig fingen, wem ich ihn hier empfange. 

Hoffräulein. Ich kann es nicht, ich hab es 
in Gedanken ihm geſchenkt, es iſt ſchon fein, ja leſt 


nur weiter. 
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Gräfin. (left) Kannſt du mein Brieflein nicht verſtehn, 

Sing es ab vor dir, 

Und will es auch dann nicht gehen, 

Höre die Vöglein hier, 

Das Vöglein ſingt ſo laut und ſo ſacht: 

Guten Morgen Schatz, doch beſſer gute Nacht. 

Ich muß es haben, ſo etwas ſchickt ſich nicht für dich, 
du mußt dich ſchämen, für meinen Ludwig iſt es eben 
recht, wir ſind dem Papſt zum Trotz vermählt, du 
kriegſt das Lied nicht wieder, ich hör es ſchon mit 
Ludwigs Stimme klingen, du darfſt auch niemals ſa— 
gen daß du es haſt gemacht, geſtickt, von mir kommts 
her, denn du biſt in meinen Dienſten und ſahſt mir 
meine Liebe ab. 

Hoffräulein. Ich kann nicht. 

Gräfin. Still, ſetz dich zur Arbeit, dies Brett 
muß durch, das Häuslein muß beendigt ſein eh unſre 
Liebesboten kommen. (Sie ſägen) Sag mir, wie viele 
Hemden haſt du Katti, ich möchte dich für dieſes Lied 
beſchenken. 

Hoffräulein. Nur ſechſe und zwei davon die 
haben dünne Stellen und eins hab ich heut weg— 
gegeben. 

Gräfin. Du armes Kind, ich will dir noch 
ſechs andre ſchenken, ſo haſt du doch ein Dutzend 
wenger eins. Wem ſchenkteſt du das Hemde? 

Hoffräulein. Es war entſetzlich. Heut haben 
die Dominikaner alle Leichen aus geweihter Erde aus— 
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gegraben, weils unfer Feind, der Erzbiſchof von Mag⸗ 
deburg geboten — ach heiliger Sebaſtian, wir ſind 
im Bann, — ja alle wurden ausgegraben die wäh— 
rend dieſer Zeit des Banns begraben. 

Gräfin. Dem Feind der Mark, dem Feind von 
unferm Haufe folgen fie, der jenen falſchen Waldemar 
zuerſt hat ausgerüſtet zu dem ſchnöden Poſſenſpiel — 
dem folgen ſie, weil er den Namen trägt als Erzbi— 
fchof, die eigenen Verwandten laſſen fie nicht in der 
Erde ruhen, um ſich dem ſchändlichen Befehle nicht 
zu widerſetzen. Dies Volk hat Sehnſucht nach der 
Sklaverei, nichts weiß es in der Freiheit aus ſich ſelbſt 
zu machen. Tyroler ſollten ſo behandelt werden, kein 
Prieſter wagt es. Du ſahſt die Leichen ausgegraben? 

Hoffräulein. Nur aus der Ferne, da über— 
nahm der Jammer mich, denn freche Böſewichter 
hatten fie ſchon Nachts geplündert, die Särge viel 
zerſchlagen und alle guten Bürgerinnen eilten da herbei 
mit eignem Leinenzeug die ſchaudervoll entblöſten einzu— 
kleiden; — ſo ſchickte ich mein eines dünnes Hemde hin. 

Gräfin. Mich übernimmt der Zorn, ich ſäge 
mich ganz außer Athem, hier leben mag ich nicht, 
noch wenger hier begraben ſein. 

Markgraf Ludwig kommt als Fiſcher verkleidet einen Kö— 
ſcher mit Fiſchen auf der Schulter mühſam einhergegangen. 

Ludwig. Das iſt die Strafe aller Mummerein, 
die ich zu meiner Luſt in München ſonſt hab ange— 
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geben, daß ich nun gegen meinen Willen in verſtellter 
Kleidung muß die Welt durchirren, ich glaube mir wär 
wohler, wenn ich einer dieſer Fiſche wäre, die ich muß 
tragen, während ich mich ſelbſt kaum fortbewegen kann. 
Ihr ſchnappt nach Luft ihr blauen Hechte und meint 
das Waſſer, — o könnte ich im Waſſer finden was 
ich ſuche, ich ſtürzte mich mit euch hinein, nun wartet 
auch, das weiche Oderbette iſt euch nah wie mir die 
Mauern meines treuen Frankfurt. Und doch, ich wollt 
es wäre falſch und wollte ſich für jene Ausgeburt des 
Trugs für Waldemar erklären, da wär ich frei und 
meines Worts entbunden, ſie zu ſchützen. (Er blickt 
um ſich.) Kaum mag ich mich vor Margarethen zei— 
gen, denn ich verſprach vertrauungsvoll ihr reiche Beute 
als ich von ihr ſchied, nun hab ich ſelbſt mein eiſern 
Kleid ablegen müſſen. So ehrlos ward kein Ritter 
je verrathen! Und dennoch nennen fie das Ehrlichkeit! 
Ein ſeltſam Volk. — Was iſt denn hier erwachſen, 
ſeit ich bin ausgezogen, wie iſt mir, — gleichts doch 
dem Häuschen in Tyrol, wo ich die erſten heimlichen 
Beſuche Margarethe ſchenkte, — du liebe Zeit, du 
liebes Haus! — O ſieh, ſie iſt es ſelber, die vor der 
Thüre emſig zimmert, — ſie iſt zu allem tüchtig, le— 
bensfriſch zu jedem Unternehmen. Ich will mich ihr 
verbergen unter meinem großen Bauernhut. 

Gräfin. Katti, ſiehſt du den Fiſchersmann, es 
iſt doch närriſch, — ich kann mein Auge gar nicht 
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von ihm wenden, — ich bin vernarrt in ihn — er 
iſt fo ſchön, fo ſchön. 

Hoffräulein. Ich kanns nicht ſagen, er geht 
ſo müd und ſchwer. 

Gräfin. Ruf ihn herbei, ich muß, ich muß 
ihn ſprechen. ; 

Hoffräulein. Hört Fiſchermann, kommt doch 
herbei, wir möchten Fiſche kaufen. 

Ludwig. Die hab ich ſchon verkauft. (Er will 
gehen.) 

Gräfin. Kommt nur herein, wir möchten ſie 
gern ſehen. 

Ludwig. Denkt ihr das Sehen iſt umſonſt? 

Hoffräulein. So grob iſt kein Tyroler, die 
Grobheit iſt auch eine von den freien Künſten, die ihr 
hier im Lande übt. 

Ludwig. Sie ſcheint mir auch nicht weit her, 
daß ſie uns unſer Land ſo ſehr verachten darf. 

Gräfin. Nun ärgert euch nur nicht mein guter 
Fiſcher, ſie ſoll euch nichts mehr ſagen, zeigt eure Fiſche, 
die find recht ſchön, fo glatt, fo ſilberglänzend, was 
geb ich euch dafür daß ihr ſie mir gezeigt. 

Ludwig. Das Anſehn mindert nicht den Werth 
der Fiſche, doch machts mir Mühe, ſo gebt mir, was 
mir Mühe macht und doch nichts koſtet. 

Gräfin. Hör Katti! 

Hoffräulein. Ei Gott behüte! 

18r. Band. Nachlaß Ir. Band. 13 
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Gräfin. Was wollt ihr haben Freund? 

Ludwig. Gebt mir den Brief mit Perlen hier 
zum Angedenken, er hat euch Müh gemacht und ko— 
ſtet nichts, das ſind nur falſche Perlen. 

Gräfin. Soll ich ihn geben. 

5 Hoffräulein. Nein nimmermehr, das thut mir 
gar zu weh. 

Geäfin. Verſteht ihr euch auf Perlen, ſo ſeid 
ihr wohl ein Perlenfiſcher; ſeht dieſes Armband, das 
iſt doch echt aus großen Perlen, ich ſchenk es dir. 

Hoffräulein. Ich bitte dich um Gottes Willen 
du biſt die Herrſcherin des Landes, doch die Verſchwen— 
dung iſt zu groß! 

Gräfin. Still, ſtill, heut bin ich blos Tyrolerin. 

Ludwig. Nun gebt das Armband her und nehmt 
die Fiſche. 

Gräfin. Das nehmt zu meinem Angedenken, 
ich mag euch nicht recht anſehn, ich ſchäme mich, ihr 
ſeid mir zu gefährlich, laßt nimmer euch in meiner 
Nähe ſehen. Wie heißet ihr? 

Ludwig. (Wirft den Hut fort.) Dein Mann, ſo 
heiß ich wohl, dein Ritter, bin beides nicht — du biſt 
des Papſtes ſchlimmſter Bundsgenoſſe, leichtſinniges 
Weib, wie Luft veränderlich und buhleriſch wie Nach— 
tigallen ſchenkſt du wie einen Bettelpfennig meine Ga— 
ben fort, — erdroſſeln will ich dich — doch erſt mich 
noch recht ſatt an dir, recht ſatt und froh mich küſſen. 
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(Er Füße fie.) Und nimmer follft du mich nun wieder: 
ſehen — doch erſt muß ich dich noch 10 alle künftge 
Jahre küſſen. 

Gräfin. Laß mich — Ludwig, laß mich, — 
das war zu überraſchend, die Art Verſtellung hätt ich 
nie in dir geſucht. 

Ludwig. Wer ſucht in dir dies ganz verruchte 
Weſen, wers nicht wie ich gefunden. Leb wohl — 
des Papſtes Wille ſoll geſchehn, wir ſehen uns nicht 
wieder. 

Gräfin. Du Thor, du ärgfter Thor, du dr: 
gerſt dich, du willſt verzweifeln daß ich die Lieb in 
dir und meine Liebe zu dir noch kenne, grüße und nicht 
laſſen kann, wenn ich dich gleich im fremden Kleid 
nicht nennen und erkennen kann, ſo freu dich doch 
daß meine Neigung nicht dem Herrſcher, nicht dem 
Ritter iſt gebunden, nicht deinem Frohſüm, deinem 
Geiſt, nein deinem ganzen Weſen, du magſt nun ſein 
und werden wie du willſt, nothwendig bin ich dir ge— 
bunden, auch ohne dich zu ſehn ahn ich dich. Wie 
du die Katzen ahnſt und nicht dulden kannſt, wenn 
ſie auch tief verſteckt, ſo müßte ich dich ſuchen, wie 
du auch verborgen wärſt, ſieh nur, wärſt du der falſche 
Waldemar und ich erführ es heut, dir blieb ich treu 
und ſollten wir in einer Mühle uns verſtecken. Sei 
wieder gut, ſieh doch dies Haus, das ich in liebender 
Erinnerung für dich gezimmert habe, bei jedem Nagel 
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hab ich dein gedacht und feſter jede Latte angeſchlagen. 
Hier wollen wir dies rauhe öde Land vergeſſen, hier 
ſollen Tannen unſern Blick beſchränken daß die ver— 
haßten Kiefern mit dem ſtaubgen Grün uns nicht mehr 
kränken und die Verkleidung, in der du mir genaht, 
paßt ſchön zu dieſem Häuschen. 

Ludwig. Ich traue mir nicht mehr, wenn ich 
mit dir zu ſtreiten habe, du haſt der Zaubermittel 
viele um meine Waffen zu zerbrechen, wo ich auf 
ewig dich verlaſſen möchte, da fühl ich erſt wie wir 
ſo ewig ſind verbunden. Doch denk auch Margarethe 
daß deine Worte das Geſchick kann prüfen? 

Gräfin. Ich meine, daß ich gegen Bannſtrahl 
mich als feuerfeſt bewährte, noch feſter gegen deinen 
Zorn. 

Ludwig. Es giebt noch härtre Prüfung, die 
dir vorbehalten, du liebſt den Ritter auch in mir, der 
Ehre erntete vom fremden Felde, — die Ernte will 
nicht jedes Jahr gedeihen, — du ſiehſt mich nicht ver— 
kleidet dich zu überraſchen, wie du wohl meinſt, nein 
Margarethe, ſo ärmlich kam ich heim von einem 
Kriegszug gegen dieſen falſchen Waldemar, den Satan 
ausgerüſtet hat mit allen böſen Kräften, dies Kleid 
hat mich gerettet. ; 

Gräfin. Es ift nicht ſchön daß du beſiegt, 
nachdem du dich der großen Beute ſchon gerühmt, die 
du mir wollteſt ſchenken — und doch iſt dieſes grobe 
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Kleid, der Hut, von Sonnenſchein und Regen ganz 


entfärbf, doch ſchimmerts herrlicher in meinen Augen 
als Sammt und Seidenzeug aus Genua, da es dich 
rettete, ich küß es wie den liebſten Freund und wie 
ein heilges Kleid will ichs in goldne Decken legen, das 
mit es unſern Enkeln ſei ein mahnend Augedenken. 

Ludwig. Nun immerhin magſt du die Männer 
alle küſſen, wenn du dabei mir ſolche Treu bewahren 
kaunſt, und in das Herz, das ſehnſuchtsvoll nach jeder 
firudefvollen ſchwarzen Odertiefe blickte, um all fein 
glühend Leiden zu erlöſchen, wenn du es ſo zum ho— 
hen Lichtmeer kannſt erheben, wo alle Singevögel 
mich umwallen. 

Gräfin. (ſingt) Und mir das Böglein ſingt und ſagt, 
Guten Morgen Schatz, doch beſſer gute Nacht. 
Hoffräulein. O ihr Heiligen, er kommt. 

Ludwig. Wer kommt? 

Hoffräulein. Sebaſtian mit einem alten Pilger. 
Ach Gräfin gebt her das Brieflein, ihr braucht es 
doch nicht mehr. (Sie entreiſt es ihr.) 

Gräfin. Vergißt du allen Auſtand? 

Hoffräulein. Sebaſtian, Sebaſtian. 

(Sebaſtian und Waldemar treten ein.) 

Sebaſtian. Ach Katti, liebe Katti. 

Hoffräulein. Sieh, ſieh, — wie gefällt dir das? 

Sebaſtian. Ei ſchön. 

Hoffräulein. Ich ſchenk es dir. 
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Gebaftian. Ja das verſteht ſich. 

Waldemar. Hier fühl ich erſt daß ich geſtor— 
ben bin. 

Gräfin. Wer iſt der alte Mann? 

Ludwig. Verwundert ſchau ich ihn, er gleichet 
meinem Feinde, dem falſchen Waldemar, doch ſieht er 
ſo echt aus wie jener falſch, ſo ernſt, ſo bleich und 
fromm herab auf uns wie Mondenſchein am Berg 
auf dieſe Welt. 

Gräfin. Sebaſtian, du vergißt bei deiner Katti, 
daß auch noch andre auf der Erde leben. 

Waldemar. Und andere geſtorben ſind. 

Sebaſtian. Nun laß mich Katti, ſing, ſing, 
ſo viel du willſt, die Hochzeit kann erſt in dem Herbſte 
ſein, der Stall iſt noch nicht fertig. — Verzeiht mir, 
gnädge Gräfin daß ich euch nicht nach Schuldigkeit 
begrüßte, die dumme Katti kam mir in die Quer mit 
ihren ſieben Sachen. Ei Gottes Wetter, da ſteht ja 
auch der gnädge Markgraf, das nenn ich Mummerei 
und Kaiſer Karl iſt vor der Stadt. 

Ludwig. Der Kaiſer? Biſt du von Sinnen? 

Sebaſtian. Hört ihr nicht blaſen, hier ſoll auf 
dieſem weiten grünen Wieſenraum Gericht gehalten 
werden über jenen falſchen Waldemar und Krönung, — 
da bring ich euch den Wundermann, der dieſe Krone 
mit allen ihren Spitzen wird verſchlucken, — ja ja, 
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Ludwig. Bei allen Heiligen, er gleicht dem 
ſchadenfrohen unredlichen Geſellen und dennoch ſcheu 
ich mich vor ihm. 

Waldemar. Ihr habt mit meinem Schatten 
lang gefochten, im Lichte aber iſt der Frieden. 

Gräfin. Unheimlich iſt es mir daß ich in Ohn— 
macht könnte fallen, ach Ludwig laß dich nicht ein 
mit ihm. 

Waldemar. Ich glaube euch daß ihr der 
Markgraf Ludwig ſeid, weil der Sebaſtian es mir 
geſagt, er iſt ein Ehremmann, ihr könnt ihm trauen, 
wenn er euch ſagt, ich ſei der wahre Waldemar, der 
aus dem Grabe auferſtanden iſt. 

Sebaſtian. Herr glaubt es ihm, ich habs ihm 
müſſen glauben, wir haben keine Zeit hier zum Er— 
zählen. 

Gräfin. (Küßt Waldemars Hand.) Er hat doch 
Fleiſch und Blut wie andre Menſchen, gieb uns den 
Segen frommer Mann. 

Waldemar. Den Segen geb ich euch, zieht 
heim in Frieden nach dem Vaterland, hier könnt ihr 
keine frohe Wurzel ſchlagen, ihr kämpft mit Geiſt und 
Leib, mit Kaiſer und mit Papſt, noch iſt es Zeit, noch 
könnt ihr euch verſöhnen mit den beiden, euch bleibt 
ein mächtig Reich. 

Ludwig. Zu raſch wär der Entſchluß, kaum 
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meinſt jo leicht wie du zur Erde wiederkehrteſt, fo 
leicht könnt ich zu einem Reiche wiederkehren, das ich 
in Übereilung aufgegeben. Leichtſinnig bin ich, doch 
auch ſtolz; der Herrſchaft bin ich überdrüßig, — doch 
nicht der Treue dieſer Stadt, ſie läßt nicht von mir, 
vor allen aber mag ich nicht dem Trugbild weichen, 
das dieſes Land verwirrt und allgemeiner Noth, ehr: 
loſer Lüge, unritteclichen Streit dem Hohn des Heili— 
gen entgegenſetzt. N 

Sebaſtian. Eilt in die Stadt, ich fehe fihon 
die erſten Reiter unſers Kaiſers. 

Gräfin. Sprich nur, wird unſer Ehebund vom 
Papſte endlich anerkannt und auch geſegnet werden? 

Sebaſtian. Ihr ſollt der Mark entſagen, ſo 
ſoll nach kurzer Trennung, die zum Scheine nur von 
euch gefordert wird, ein neuer Bund euch ganz ver⸗ 
binden. 

Ludwig. Fort Markgrafthum, du meine Krone 
bleibſt mir, liebe liebe Margarethe. 

Margarethe. O ſelger Übermuth, der mich 
durchzückt, ſo nahe ſtand ich meinen Wünſchen nie, 
gleich laß uns fliehn aus dem verhaßten Land, gleich, 
gleich, wer kennt uns beide in den fremden Kleidern, 
ſieh dort den Drang des Volks, wir werden wie ein 
Tropfen in dem Meer vergeſſen. 


Waldemar. Nicht übereilt, was wohlbedacht 
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euch überzeugen kann, mein alternd Blut erſchrickt bei 
ſolchem raſchen Willen. 

Sebaſtian. Sie hat doch recht mein heilger 
Pilger, laßt ihr den Willen. 

Ludwig. Ich habe keinen Willen als den ihren, 
ich weiß es nicht, wie mich ein Gräuel gegen dieſe 
Mauern jetzt ergreift, ich hab ſo viel darin erlitten, 
es iſt ein braves Volk, doch mich verſtand es nicht, 
fein ernſtes rauhes Leben ſpottet aller Freude, o laß 
uns fliehn. 

Waldemar. So wartet doch den heutgen Tag 
nur ab, ich mahne euch in des Zufalls Namen, der 
unſere Seelen ausrüſtet, dem Hämmern des Schickſals 
ſich preis zu geben, der auch mir die Gelübde löſte, 
nie auf Erden mehr als Waldemar mich ſehn zu 
laſſen und mir die Rückkehr zu der Welt nothwendig 
machte. 

Gräfin. Nein, nein, nicht einen Augenblick, das 
Heimweh lag mir ſchwer in allen Gliedern, ich muß 
jetzt laufen in meiner Freude weit, weit, eh ich kann 
Ruhe finden. 

Ludwig. Ja, ja — doch giebt es noch ſo viel 
zu hören, zu erfahren. 

Gräfin. Wir wiſſen ſchon genug, wir wiſſen 
alles, wie freu ich mich nun einmal ohne Dienerſchaft 
und Zwang mit meinem Ludwig durch die Welt 
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Waldemar. Denkt ſchöne Frau, ihr werdet 
müde werden, wo findet ihr euch mit den Euren dann 
zuſammen? 

Sebaſtian. Auch wißt ihr noch nicht alles 
Herr, der edle Bruder Herzog Otto iſt gefunden, kein 
Eber hat den ſchönen Leib zerriſſen, der Amor hielt 
ihn nur verwundet im Gefängniß ſchöner Augen feſt. 

Ludwig. Der Otto lebt, mein Herzensbruder 
ich möchte raſen in der Seligkeit, nichts hält mich 
mehr, ich muß zu ihm, wo ſteckt er. 

Sebaſtian. Im Schloſſe Wolfftein. 

Ludwig. Das alte Schloß wird mir zum Feen— 
pallaſt durch den einzgen theuern Bruder, dort wollen 
wir uns ſcheiden Margarethe, dort neu vermählen. 

Waldemar. Soll es nicht anders ſein, kann 
ich euch nicht zurückhalten, ſo ſeid nur zuverläſſig in 
dem einzigen Verſprechen daß wir uns dort noch wie— 
derfinden. 

Gräfin. Ehrwürdges Haupt, komm bald zu 
uns, daß wir dich froh erwärmen und umſchwärmen. 

Waldemar. Euch wird die Welt entſchuldgen 
Gräfin, doch was ſoll hier verkündet werden wohin 
Ihr ſeid verſchwunden, ernſter Landesvater, treuer 
Völkerhirte, wird das Metall eurer Ehre nicht mit 
ſchmutzger Feile zernagt werden. 

Ludwig. Hier iſt nicht meine Heerde, meine 
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ftrömen, mein ritterliches Wort hab ich gehalten, ich 
habe mit dem letzten treuen Ritter ausgekämpft, die 
Stadt würd ich durch meinen Widerſtand nur größe— 
rem Verderben übergeben als ſchon der Bann voll— 
brachte, und für den Schimpf ſie Karl zu übergeben 
wogt mir das Blut zu heiß durchs Herz. 

Gräfin. Sebaſtian, du biſt der treuſte mir auf 
Erden, du liebſt die Katti, beſteh die letzte Probe, ſpiel 
du den falſchen Ludwig hier, wie drüben wird der 
falſche Waldemar geſpielt, dann ſei dein Lohn mit 
Katti hier zu haufen; du mußt es thun biſt du mir 
ergeben. 

Ludwig. Margarethe ich ſteh dir immer nach 
in guten Einfällen; Sebaſtian, treuer Sebaſtian, du 
ſiehſt bei Gott mir ähnlich, ſpiel heute nur den Lud— 
wig in der Rüſtung und Katti mag im Sammtkleid 
ſich als Gräfin von Tyrol hier zeigen, der eine Tag 
verdienet euch ein Schloß, ihr überhebet uns mit die— 
ſem Scherz dem Schimpf den uns der Kaiſer zuge— 
dacht, vor unſern Augen hier den Gegner zu erken— 
nen, vielleicht zu krönen, und euch iſt es ein ehren— 
voller Tag. 

Sebaſtian. Gern Herr, wenn nur die Leute 
an mich glauben, ich will genug der Späße treiben. 

Hoffräulein. Das wird ein Freudentag Se— 
baſtian, wir ſollten heute unſre Hochzeit feiern, fo 
ſchön in koſtbaren prächtigen Kleidern ausſtaffirt. 
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Gebaftian. Nun immerhin, — was werden 
hier die Leute Augen machen. Ihr ſchüttelt mit dem 
Haupte alter Herr. 

Waldemar. Hat ſich die Welt verwandelt, bin 
ich allein veraltet, ich fühle daß ich ihr gar nicht mehr 
gehöre, daß keiner mich verſtehen würde, ich laß euch 
gehn, durch Fallen weedet ihr ſchon klüger werden 
Kinder, je höher ihr jetzt ſpringt, je tiefer müßt ihr 
fallen. Ihr tragt jetzt Schellen, ihr werdet ihren Klang 
noch lange in den Ohren behalten, wenn auch die 
theuer erkaufte Weisheit ſie lange zerſchlagen hat. 

Ludwig. Fort, fort, laß gut ſein alter Held, 
wir nehmens nicht ſo ernſthaft mehr, die Zukunft mag 
entſcheiden was mehr zu erleben iſt. 

(Waldemar mit Sebaſtian und dem Hoffräulein nach der 

Stadt.) 

Gräfin. Komm eilig, wir müſſen noch dem 
Kaiſer hier zum Spott entgegentreten, er wird uns 
nicht erkennen. 

(Kaiſer Karl IV. in großem Staate mit ſeinem Sohne 
Wenzel und vielem Gefolge.) 

Karl. Hier ſteckt das Lager ab, dort iſt das 
Schloß, nur dort iſt jener ſtolze Ludwig ſicher der auf 
den Kaiſerthron zu ſteigen dachte, die Zelte ſollen hier 
in Freuden glänzen wie eine neue Stadt, indeſſen dort 
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um die Erſchlagenen, die in des Vannes Laft geftor: 
ben ſind. So mußte die Gerechtigkeit doch ſiegen. 

Gräfin. Ach gnädger Kaiſer erbarmt euch mein. 

Karl. Wer biſt du? Aus Tyrol ſtammt deine 
Tracht. 

Gräfin. Ja Herr, ich bin aus dem Gefolge 
des Markgraf Ludwig und habe mich in dieſen armen 
Fiſcher hier verliebt. 

Ludwig. Ich weiß es ſelbſt nicht wie es zu— 
gegangen, doch gab ein Wort das andere, genug wir 
wollen uns heirathen. 

Gräfin. Kein Geiſtlicher will in der Stadt der 
Trauung Einſegnung verrichten, weil dieſe Stadt im 
Kirchenbanne wegen ihrer Treue gegen Ludwig. 

Karl. Es iſt die ſchlimmſte Stadt, der Reich— 
thum ihres Handels blendet ſie. 

Gräfin. Ja freilich, darum fliehen wir zu Euch 
und bitten Euch um ſicheres Geleit durch Euer Heer, 
den guten Jungen hier, den Fiſcher, er iſt etwas blöde 
unter Leuten, den will ich nach Tyrol entführen, fo 
kommt er doch in chriſtlich Land. 

Karl. So ſollten alle Unterthanen Ludwigs 
denken, auch Margarethe von Tyrol wärs ihrem Lande 
ſchuldig daß ſie ſich ihrem nichtgen Bund mit ihm ent— 
zöge, dann müßte Ludwig ſeinen Frevel in der Ein— 
ſamkeit bereuen. 

Gräfin. Es hieß ſchon in der Stadt die Gräfin 
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ſei entflohen, denn ſeht nur gnädger Kaiſer, dieſes 
Häuschen von Tyroler Bauart, das ſie dem Markgraf 
ließ erbauen, ſtehet leer. 

Karl. Das glaub ich wohl, denn wären noch 
die Vögel drein ſo wären ſie auch mein, da ließ ich 
ihnen gleich den Hals umdrehn. Da nehmt dies Geld— 
ſtück hier zum Angedenken, Trabanten führet ſie durchs 
Heer zur großen Straße. 

Ludwig. Dank Herr, der Ludwig wird ſich 
ärgern, wenn er die Gnade Eurer Majeſtät von dem 
Balkon des Schloſſes ſieht, — bei Gott er iſt hin— 
ausgetreten. 

Gräfin. Die Gräfin auch, da iſt ſie doch noch 
nicht entflohen, ja was nicht alles wird erlogen! Dank 
gnädger Kaiſer. 

(Beide gehen ab, während Sebaſtian und das Hoffräu— 
lein, jener in glänzendem Harniſch, dieſe im prachtvollen 
Staatskleide ſich auf dem Balkon des Schloſſes zeigen.) 
Karl. Wenn ſich die beiden Flüchtigen nicht 

irrten, fo hat der Ludwig noch die Frechheit ſich hell— 
gerüſtet vor dem Schloß zu zeigen, ſein thöricht Kebs— 
weib ſteht neben ihm und kneipt ihm ſchamlos in die 
Wangen. 

Wenzel. Seht gnädger Vater, ich glaub er 
winket euch. 

Karl. Unwürdig wär es unſrer Majeſtät da- 
hinzublicken, erzähle mir was dort der Ubermüthge treibt. 
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Wenzel. Er hat den Helm jetzt abgenommen 
und ſchüttet ihn voll Wein, und trinkt mit Grüßen 
als tränke er zu eurer Ehre, ſie aber wirft viel Körbe 
Apfel, Birnen nieder, als ſtreue ſie Almoſen für uns 
hin. Mich durſtet, ſie ſollen uns behagen, wenn ſie 
auch nicht gegönnt. 

Karl. Nein Sohn, nicht angerührt, er ſoll uns 
nicht zum Narren haben, er ſei ein Narr auf ſeine 
eigne Koſten, wer weiß was in den Früchten iſt ver— 
borgen. Ich weiß nicht wo der Waldemar ſo lange 
weilt, er ſoll den letzten Stoß der Krone dieſes Baiern— 
fürſten geben. 

Wenzel. Mein gnädger Vater, glaubt denn 
ihr an dieſen Waldemar, unmöglich ſcheint mir die 
Verwandlung eines hochgeſinnten Helden, der wegen 
ſeiner Seele Heil hin nach Jeruſalem gewallet, in ei— 
nen ganz gemeinen Trinkgeſellen, der mit den Hefen 
ſeines Volkes überzogen in ſteter Gährung ſeine Macht 
begründet. 

Karl. Zu früh iſts noch davon zu reden, du 
biſt nicht reif die Wahrheit eines Augenblicks, der Wirk— 
ſamkeit für Jahre aufzuopfern, der Waldemar iſt mir 
nur Übergang, für feine Dauer iſts mir Ernſt mit 
ihm, du aber biſt das Ziel von meiner Mühe und 
darum merk auf mich: Hier ſuche die Gemüther aller 
edlen Ritter, reicher Bürger, der Gelehrten, Geiſtlichen 
dir zu gewinnen, du ſollſt dereinſt hier herrſchen, denn 
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Böhmen muß ſich bis zum Meere ſtrecken, um einft 
im Kampf der Völker eine freie Stelle zu behaupten. 

Wenzel. Mein gnädger Vater, ihr ſaget ſelbſt 
daß ich mich nicht verſtellen kann. 

Karl. Noch brauchſt du dich nicht zu verſtellen, 
ſei ihnen wie du allen biſt, du wirſt ganz ohne Müh 
den lächerlichen Waldemar verdrängen. 

(Während dieſer Rede kommen von der andern Seite Bäcker 

Meinike als Pilger gekleidet mit den Rittern Bart, 

Rau und Reiffenſchild, und der Abt von Chorin) 

Abt. Du biſt an Ort und Stelle — Jeſus — 
jetzt darf ich nicht mehr mit dir reden. 

Bart. Nun Meinike laß nur den Muth nicht 
ſinken, da ſitzt der Kaiſer auf dem Feldſtuhl, und ne— 
ben ihm da ſteht ſein Kronprinz Wenzel, glaub nur 
es geht, du ſiehſt dem Waldemar heut ähnlicher als 
dir, und er ſchläft ſeinen Rauſch aus im Wirthshaus 
der Karthäuſer. 

Meinike. Was Muth — wenn ich das La: 
chen laſſen könnte, das iſt nur meine Noth. Gieb 
Achtung Reiffenſchild, wenn es losplatzen will, ſo ſtech 
mich mit der Nadel in die Seite, ſeht mich nur nicht 
verlegen an. 

Reiffenſchild. Mein gnädger Kaiſer, wir füh- 
ren hier zu dir den großen Waldemar, fo fapfer er 
ſich gegen Ludwig hat getummelt, ſein Pilgerkleid trägt 
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er noch immer über feinen Panzer bis er von euch 
iſt anerkannt. 

Karl. Tritt näher Waldemar, laß uns ein Wort 
vertraulich mit einander reden, ihr Herren entfernt euch 
um einige Schritte, 

Meinike. Es freut mich daß ich euch ſo nahe 
kann erblicken edler Kaiſer, das Mißgeſchick des un: 
ruhvollen Lebens hinderte mich ſtets euch mündlich 
meiner Treue zu verſichern. 

Karl (leiſe) Spitzbube, Schelm und Erzbetrü— 
ger, wärſt du nicht werth daß ich dir hier mit eigner 
Hand das Haupt abſchlüge? verwegner Müller, der 
es keck gewagt die Diebesfinger nach der Krone aus- 
zuſtrecken, dun. 

Meinike. Bei meiner ewgen Seligkeit ihr irrt 
euch, die Müller hab ich nimmer leiden können, ſie 
haben mir das Brod geſchmälert, nein das iſt nichts, 
ihr irrt euch ſehr in mir, ich bin kein Müller, ich 
kanns bei meiner Seligkeit beſchwören. 

Karl. Schweig Lumpenkerl, mir iſt es einerlei 
was du geweſen eh du hier als Waldemar biſt auf— 
getreten, für jetzt ſollſt du auch gelten, ich will dich 
anerkennen und auch krönen, wenn du hier unterzeich— 
neſt daß nicht die Anhaltiner, nicht die Baiern, ſondern 
wir, das Lützelburger Haus dir folgen ſolle in der 
Markgrafſchaft, weil du die Einſetzung uns dankteſt. 

18r. Band. Nachlaß Ir. Band. 14 
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Entſchließ dich kurz, es koſtet dich das Leben wenn du 
dich weigerſt gleich zu unterſchreiben. 

Meinike. Das nenn ich kaiſerlich geſprochen, 
von meinem Knechte litt ichs nicht, Herr, Herr, ihr 
eifert ganz umſonſt, gebt mir ein Dutzend ſolcher 
Schreibereien her, ich unterzeichne ſie, daß nur das 
Hauptwerk meine Anerkennung ſich nicht mehr vertage. 
Gebt her, ich unterzeichne. 

Karl. Was ſchreibſt du Eſelskopf da in Ge— 
danken hin, was Meinike? 

Meinike. Verſehn iſt menſchlich, verſehn iſt 
auch verſpielt; ich hab mich unterzeichnet wie ich mich 
als Pilger nannte, die Pilgerfahrt iſt aus, ich bin nun 
Markgraf und heiße Waldemar — da ſtehts mit dik— 
ken Zügen drüber, nun ſeid ihr doch zufrieden, nun 
werdet ihr mich doch nicht mehr ausſchimpfen. 

Karl. (zu den Rittern) Ihr Ritter naht, wir ha⸗ 
ben ins mit Waldemar verſtändigt, er hat uns ſichre 
Zeichen dargelegt daß er derſelbe Markgraf Waldemar 
um deſſen Tod wir alle trauerten, ihm ſei demnach 
das kaiſerliche Wort gegeben, wie wir ihn öffentlich 
erkennen, ihn ſchützen wollen. Zum Zeichen dieſes 
feſten Willens ſetzen wir ihm vor den Mauern der 
verruchten Stadt, die dem gebannten Baierfürſten ih— 
ren Schutz noch leiht — ha ſtille, wer wagt ſo frech 
zu lärmen — wir ſetzen ihm die Krone auf, der Herold 
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mags nach allen Seiten laut verkünden: Lang lebe 
Markgraf Waldemar! 
Rhebock kommt mit Eckardt und dem Erzbiſchof. 

Rhebock. Was ſoll das heißen, ein andrer 
Waldemar will noch zu leben wagen, da ich doch 
bin der Waldemar. Nicht wahr Eckardt. 

Karl. Was will der Alte, haltet ihn zurück, 
denkt jetzt ein jeder Narr er ſei der Waldemar? — 
Schweigt jetzt, wir haben dieſen als den echten Wal— 
demar erkannt. 

Rhebock. Mein gnädger Kaiſer, hier hat ſich 
ein Betrüger eingeſchlichen, wer es auch ſei. 

Meinike. Sag noch ein Wort daß ich betrü— 
gen ſoll, ſo komm ich über dich, will ſehn ob ich 
mit dir nicht fertig werden kann, an dem Gepräge 
meiner Handmünz ſollſt du ſchon die Echtheit kennen 


lernen. 
Abt. Ja wahrlich — Jeſus — hier ſind der 
Waldemare zwei, — was ſoll das heißen, — doch 


gnädger Kaiſer, weil ich der Abt bin zu Chorin, ſo 
muß ich meine Meinung ſagen, — der hier hat ſich 
zuerſt bei uns gezeigt. 

Eckardt. Nein Herr, — doch weiß ich nicht 
wer hier der echte iſt, — frei weg möcht ich drauf 
ſchwören es ſei keiner. 

Rhebock. Du tückiſcher Verräther, warum haft 
du fo lange mir mit Mühe eingeſchwätzt, ich ſei der 
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Waldemar, viel lieber blieb ich ruhig in der Mühle 
bei der Margarethe. 

Meinike. Hört gnädger Kaiſer, er giebt ſich 
ſelber überwieſen an, wie falſches Silbergeld wenns 
kupfrig wird. 

Erz biſchof. Ich aber ſage mit der Kraft des 
geiſtlichen hohen Amts das ich verwalte, dieſer iſt der 
echte, euch aber Abt verweiſe ich zur Buße eurer Frech— 
heit in das Kloſter, ihr müſſet beſſer wiſſen wer ums 
dort zuerſt erſchien, ihr wollt betrügen, ich habe euch 
um manchen andern Vorwurf noch zu ſtrafen, die 
Milde hat auch ihre Grenzen. 

Abt. Gnädger Kaiſer — Jeſus — es läuft 
mir heiß durchs Angeſicht, — der Erzbiſchof — Je— 
ſus — der will noch reden, — ja wenn ich ſprechen 
dürfte, die ganze Welt würd ſich in ſeinem Namen 
ſchämen. 

Erzbiſchof. Ich aber ſteh mit freier Stirne 
hier vor aller Welt, befehle dir Abt von Chorin kraft 
meines Amtes, hier öffentlich mit lauter Stimme zu 
ſagen, welcher Übelthat du mich kannſt zeihen. | 

Abt. Gern, gern — Jeſus — gleich, — wer 
waren jene beiden Frauen mit denen ihr verhüllt durchs 
Korn gegangen ſeid? 

Erzbiſchof. Das brauch ich nicht zu fagen. 

Karl. Mein würdiger Erzbiſchof und lieber 
Vetter, wir hegen hier kein geiſtliches Gericht und 
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ſcheuen uns den Laien durch den Streit Verachtung 
gegen euren heilgen Stand zu geben, in unſrer Über: 
zeugung feid ihr rein von jeder Sünde, wir überlaſſen 
euch nach Kirchenrecht den böſen Abt, um ſeine ſchar— 
fen Augen ſcharf zu züchtigen, uns aber überlaßt das 
weltliche Geſchäft den rechten Waldemar zu unter— 
ſcheiden und zu krönen. 

Ritter. Hoch lebe unſer weiſer Kaiſer — den 
er erkannt, das iſt der echte Waldemar. 

Erzbiſchof. Wie Moſes, als er ſah das blinde 
Volk dem güldnen Kalbe Opfer bringen, ſo möcht 
ich der Geſetze Tafeln an dem falſchen Bild zerſchmet— 
tern, das hier gekrönet wird. Was würd es helfen, 
mit höherer Gewalt begabt könnt ſein Werkmeiſter 
leicht noch hundert neue Bilder ſchmieden, — der 
Papſt ſoll hier entſcheiden. 

Reiffenſchild. Wer mit dem Erzbiſchof ins 
Kornfeld iſt gegangen. 

Bart. Hör Abt, zwei ſchöne Frauen warens. 

Abt. Nicht doch die eine war gar alt, die au— 
dre — Jeſus — wie ein Püppchen. 

Karl. Fort ſchnöder Abt, der ſeines Standes 
Pflicht nicht beſſer kennt, der ſeines Vorgeſetzten Split— 
ter richtet und nicht den Balken ſieht im eignen Auge. 
Trabanten fahet ihn und bindet ihn. 

Erzbiſchof. Nie dulde ich den Frevel daß welt— 
liche Gewalt die geiſtliche erdrücket, der Bannſtrahl 
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droht euch mächtger Kaiſer, wenn ihr den Abt in 
Banden legt. 

Karl. Ich weiche eurem Willen, doch möge 
euer Streit hier enden, nur weicht auch meinem Recht, 
wo es entſchieden hat dies ſei der echte Waldemar. 

Meinike. Glaubt mir Herr Erzbiſchof, ich 
bin der echte, was hätte ich vom Lügen, iſts denn 
ſo viel Vergnügen ein ſtreitig Land in Ruhe bringen, 
ich aber bin beſtimmt den alten Sauerteig rein aus— 
zufegen. 

Eckardt. Dies iſt der Echte, ja jetzt glaub ichs 
ſelbſt; wies zugeht, wer kanns entſcheiden, — ach 
gnädger Herr, verzeihet mir daß ich dem Falſchen 
folgte, leichtgläubig war ich doch von je, doch treu 
bleib ich in jeglicher Geſtalt, worin ich euch zu ken— 
nen glaube. 

Meinike. Du biſt mein Eckardt — doch weil 
du dich fo ſchnöde haft mißbrauchen laſſen, um frem— 
den Trug zu ſchützen, ſo ſei auch immerdar verbannt 
aus meiner Nähe. 

Erzbiſchof. Ich ruf mit lauter Stimme noch— 
mals aus, dies iſt der echte Waldemar. 

Rhebock. Nein Herr ich bin es nicht, es wird 
mir gar zu deutlich in dem Kopfe, der böſe Eckardt 
hat mich nur, der Teufel weiß warum, dazu beredet, 
ich lebte wie im Rauſch, jetzt bin ich nüchtern. Lebt 
wohl. (ab) 
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Erzbiſchof. Du biſt der echte, ſollſt es ſein, 
du ſollſt mich nicht vor aller Welt berücken. 

Waldemar. (tritt aus dem Tyrolerhauſe hervor) 
Ihr Herren haltet Frieden, ich bin der echte Walde— 
mar, erſt jetzt darf ich den ſchliunnen Irrwahn löſen, 
der alle hat geblendet, ſeit mein Gelübde gelöſet iſt 
der Welt mich nimmermehr im alten Namen öffent— 
lich zu zeigen, — ich bins, dies mag euch genügen. 

Eckardt. Ihr Herren — bei Gott das iſt der 
Echte, — ich muß heulen. 

Reiffenſchild. Ich bin der echte Waldemar, 
— wer kann noch zweifeln, — wer trinkt wie ich 
die dreißig Kannen Bier. Das iſt ein guter Spaß. 

Abt. Jeſus — da bin ich auch der Waldemar. 
Ein Allerweltsſpuk, — lauter Markgrafen und kein 
Volk. 

Bart. Nun meinetwegen bin ich auch ein Stück 
vom Waldemar, ich bin ſein Bart. 

Ritter. Ich auch bin ſo ein Waldemar, — 
hab auch noch ſo ein Pilgerrock zu Haus. 

Waldemar. Ich habe ernſt und würdig Dis: 
her gelebt, ich glaubte daher es könne vieles anders 
und beſſer durch meine Wiederkehr gemacht werden, 
aber dieſe Erfahrungen mäßigen meine Hoffnungen 
bis zur Vernichtung, es müßte meiner Seele Adel nie— 
derbeugen von dieſem Volke anerkannt zu werden. 

(geht ab.) 
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Eckardt. Ich folg euch Herr! (eilt ihm nach 
ins Tyrolerhaus.) 

Erzbiſchof. Iſt denn die Welt ein Narren— 
haus geworden? Anſteckend iſt der Trug. — Schafft 
euer Recht Herr Kaiſer, — ich ſagte meine ÜÜberzeu— 
gung, ich ziehe heim um dieſer Tollheit, die nur ein 
mächtger Arm kann angeſtiftet haben, länger nicht 
mein Ohr zu leihen. Gott mag euch beſſer rathen, 
gnädger Kaiſer. (ab) 

Wenzel. Der Baierfürſt lacht auf dem Schloſſe 
daß es wiederhallt. 

Karl. Als Kaiſer ſchwöre ich und geb mein 
heilig Wort, den ich als Waldemar zuerſt erkannte, 
der ſoll es bleiben, bis deutlich ſich erweiſt daß er der 
falſche ſei, den andern ſei verziehn des Wahnſinns 
tückiſch Spiel, wir ſcheuen fie nicht, fie mögen immer— 
hin ihr Spiel hier treiben, des Reiches ſtarker Arm 
wird ſie alsbald ergreifen, wenn ſie dem rechten Herrn 
gefährlich werden. Komm mit mein Sohn, wir ziehn 
in unſer Lager. (ab), 

Meinike. Nun lieben Ritter wäre alles glück— 
lich mir entſchieden, der Teig ging langſam auf, doch 
iſt er gut gegangen, wir wollen gute Freunde werden, 
ich hab des Hochmuths mich entwöhnt im Pilgerleben, 
ihr ſollt mit mir zufrieden ſein, für heute bin ich zum 
Verſinken müde. 

Reiffenſchild. Geruht es Euer Gnaden hier 
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im artgen Häuschen auszuruhen, die ganze Gegend 
iſt vom Krieg verödet. 

Bart. Hier iſt ein zierlich Lager angeordnet, 
als wärs ein fürſtlich Bett. 

Meinike. Das nächſte Lager iſt mir heut das 
liebſte und wärs der ebne grüne Boden, doch beſſer 
iſt auch beſſer, und Betten ſind auch Betten. Ihr 
Ritter lebet wohl, ich ſeh ihr wollt noch mit mir re— 
den, ich meine die Geſchäfte haben Zeit bis morgen, 
dann iſt der Ofen wohlgeheizt, dann wollen wir das 
Brod einſchieben. Lebt wohl. 

(ab mit Reiffenſchild und Bart.) 
Die Ritter ſprechen unter einander. 

Die Ritter. Unmöglich iſts, er iſt es nicht. 

Einer. Es fehlte ihm das kleine braune Maal 
auf ſeiner Oberlippe. 

Andrer. Der Anſtand fehlte ihm, ſo wie dem 
andern auch, wir ſind in Händen von Betrügern, ſo 
weit hat uns die innere Zerſtörung nun gebracht, 
Fluch jedem räuberiſchen Haupte unter unſrer Ritter— 
ſchaft. 

Einer. Beim Liefern fing die Sünde au, die 
uns dem Teufel in die Hölle hat geliefert, o der ver— 
fluchte Handel in der Kriegsnoth. 

Andrer. Wenns nur dabei geblieben wäre, das 
war nur Kleinigkeit, doch dieſes Brandſchatzen, ich 


leids nicht mehr, wenn jeder denkt wie ich, wir unter— 
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werfen uns dem Ludwig, der iſt doch ritterlich gefinne 
in ſeinem Leichtſinn. 

Viele. Wir ſind dabei, denn wenns noch läu— 
ger dauert, ſo kriegen doch die Müller über uns Ge— 
walt, er macht fie ſchon zu feinen Räthen, wer weiß 
ob es nicht wahr geweſen, was er ſchon mehrmals 
hat verlauten laſſen, er ſei der Müller Rhebock. 

Andrer. Vergeßt doch nicht, den Müllereſel 
find wir ja ſchon los, doch jenen andern, der immer 
von dem Teig ſpricht, den Reiffenſchild hat ausge— 
backen und der Kaiſer hat beſtätigt, wer weiß ob der 
kein Bäcker iſt, ich mag ihn auch nicht leiden. 

Alle. Fort mit den beiden, wir gehn zu Lud— 
wig über. 
(Waldemar und Eckardt treten auf.) 

Waldemar. Sieh zu ob wir nicht hier das 
Thor erreichen, es ſchwebt mir vor aus einem meiner 
erſten Züge, daß hier ein Nebenpförtlein in die Stadt 
geführt. 

Eckardt. Es iſt ſchon dunkel, da iſt die ganze 
Welt verſchloſſen, ohne Eingang, ohne Ausgang. 

Ein Ritter. He leuchte dort, ich glaube da 
geht der Waldemar, wir wollen den Gehorſam gleich 
aufſagen, was ſollen wir uns dieſe Nacht noch mit 
dem Wachtdienſt plagen. 

Alle. Gleich ſagt ihm auf, der älteſte Lands— 
hauptmann ſoll berichten. 
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Landshauptmann. Hört Markgraf Waldemar, 
ich ſprech zu euch im Namen unſrer Ritterſchaft ganz 
kurz und bündig, wir ſind geſchiedne Leute. 

Waldemar. Ihr kommt dem eignen Willens: 
ſchluß entgegen, was ihr beſchloſſen, wollt ich euch an: 
rathen, zu lang habt ihr gezögert dieſer Unordnung 
zu ſteuern, die unſer armes Land zerſtörte. Ich bin 
nicht mehr der alte Waldemar, nie dachte ich, daß 
dieſe Fülle innrer Kraft und Wärme ſo erlöſchen konnte, 
daß ich am eignen Willen, eh er noch zur That ge— 
reift, verzweifle, — es iſt mir ſchmerzlich daß ich von 
mir reden muß wie von den Todten, bin ich der wahre 
Waldemar geweſen — jetzt bin ich doch der falſche, 
denn wahrlich nicht bin ich derſelbe, dem ſonſt der 
Muth bei jedem neuen Hinderniß mit neuer Kraft in 
tiefgedrängter Wohlbeſonnenheit geglüht, — leicht wirrt 
ſich jetzt mein Blick wie in den Wirbeln wilder Ströme 
bei der Menſchen zweifelhaftem Treiben. 

Landshauptmann. O Herr ſprecht nicht ſo 
herzlich, wir werden irre ob ihr nicht der rechte ſeid, 
und wäret ihrs, wir würden nimmer euch verlaſſen. 

Waldemar. Ich bin der falſche Waldemar, 
bin nicht der euch weit über eure Ländergränzen führte 
und Reichthum ſäete mit dem Schwert, das iſt vor— 
über, und dieſe vaterländſchen Fluren, ſie ſind mir 
nicht mehr wie ehemals die Rennbahn meines blutgen 
Ritterſpiels, nein, wehmuthvoll ſeh ich die Blumen an, 
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daß fie mir nicht gehören und daß ich fie für die 
Jugend, der ſie aufgeblühet ſind, nicht pflegen kann, 
weil ich mich nicht zu ihnen beugen kann, und doch 
gebeugt zu ihnen blicke. 

Eckardt. Herr, Herr, ihr brecht das Herz mir 
altem Diener, daß ich je einen andern für euch au: 
ſehn konnte. | 

Waldemar. Schweig guter Eckardt, ich habe 
dich leichtgläubig ſchon von je gekannt, doch hab ich 
dich geliebt um deine Treue; die Schwächen wachſen 
mit den Jahren. 

Landshauptmann. Herr, Herr, wenn ihr die 
eigne Schwäche kennt, da ſeid ihr ſtark. 

Waldemar. Die Jugend hat ihr Recht, es iſt 
in dieſer wunderbaren Zeit ein anderes Geſchlecht hier 
aufgewachſen, das ich nicht mehr verſtehen kann, die 
Alten die mit mir gelebt, die meine Sprache reden, 
find vom Kriege hingeſtreckt. Wir wollen uns zum. 
Abſchied hier nicht traurig machen, nein, machts mir 
leicht, was ihr gewollt auch heiter zu vollbringen, 
denn heitre Nacht und heitre Greiſe ſtimmen zuſam— 
men, vielleicht geht über euch ein heller Morgen auf. 
He Ritter, klopft euer Herz noch einmal mir dem al: 
ten Landesvater? — ſo wählet mit Verſtand, — ich 
bin zu fremd der Welt um euch zu rathen. Lebt 
wohl. 

Ritter. Bleibt Herr, wir hören euch ſo gern. 
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Waldemar. Vom Hören ward noch keiner 
ſatt und klug, wer gutem Rath kann folgen giebt ihn 
beſſer ſelbſt, verſtände ich das Wichtigſte für euch, ein 
neues Fürſtenhaus auf neuem Thron bei euch zu grün— 
den, ich thäte unrecht mich nicht ſelbſt darauf gehei— 
ligt durch Gewohnheit zu bewahren. Ich hab erfüllt 
warum ich wiederkehrte, das trügeriſche Spiel zu nen— 
nen, das um des Leibes Ahnlichkeit verworfnen Tho— 
ren meinen Namen lieh. Lebt wohl ihr Ritter, ich 
bin kein Geiſt des alten Waldemar, nur Schatten ſei— 
nes Geiſtes, ich lebe und bin doch geſtorben, ich bin 
mir ſelbſt und anderen ein Räthſel, ihr ſehet mich nicht 
wieder, doch lernt die Lehre noch von mir, daß aller 
Trug erſt mit der Sünde in die Welt gekommen. — 
Lebt nochmals wohl — komm Eckardt, wir ziehen 
heim. (Beide ab.) 

Landshauptmann. Die Haare ſtarren mir, 
der Schweiß erkühlt im Nachtwind wie ein Schnee 
auf mir, mir iſt ſo weh ums Herz und die Erinne— 
rung der guten alten Zeit iſt mir ſo nahe, und ſo 
fern iſt ſchon der Waldemar, daß ich ihn kaum noch 
in dem Wieſendufte unterſcheide. 

Ein Andrer. So laſſet uns ſeinem Rathe fol— 
gen, das Rechte gleich ergreifen, der Baier war uns 
recht, auf, kommt ans Thor wir wollen ihn begrüßen. 

Landshauptmann. Das Thor eröffnet ſich auch 


ohne daß wir pochen, als wären wir belauſcht geworden. 
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Sebaſtian, das Hoffräulein und ein Bürgermeiſter 
von Frankfurt treten zum Thor der Stadt hinaus. 

Bürgermeiſter. Macht nur kein langes Re— 
den, trollt euch in Gutem, ſonſt gehts euch ſchlimm, 
ihr ſeid ein unverſchämter Burſche des Herrn Rüſtung 
anzuziehn, und ihr mein Fräulein in der Gräfin Kleide 
gleicht der Krähe, die mit Pfauenfedern ſich geſchmückt 
— der Affenkopf lacht euch noch aus, — marſchirt, 
der Herr hat uns geſchrieben er ſei mit Kaiſer Karl 
nun eins, er hab der Mark entſagt, wir möchten jetzt 
uns einen andern Herrn wählen. 

Hoffräulein. Gewiß hat er noch eine Freund— 
lichkeit für euch hinzugeſchrieben, — weil ihr ſo ar— 
tig ſeid. 

Sebaſtian. Geſteht nur ein, er nannte euch 
den dummſten Ochſentreiber und eure Bürger Ochſen. 

Bürgermeiſter. Er Naſeweiß, was geht ihn 
das an. 

Landshauptmann. Was iſt für Streit ihr 
Herrn, wir kommen unſer Land dem Markgraf Ludwig 
feierlich zu übergeben, wir treten nun auf eure Seite 
werther Bürgermeiſter, iſt dies der Markgraf Ludwig? 

Bürgermeiſter. Den Kuckuck mag ers ſein, 
der hat ſich nur ſo angeſtellt, ein Narr iſt er, ein 
Windbeutel, macht unſre Bürgerſchaft vor aller Welt 
zum Narren. Ihr Herren, ich wandre zu euch, die 
Stadt dem Waldemar zu übergeben. 
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Landshauptmann. Herr Bürgermeiſter, ich 
glaube daß der Himmel uns zum Beſten hält, weil 
wir uns jedem Truge hingegeben haben, der eine Wal— 
demar war falſch, der andre der nun der echte war, 
der meinte er ſei falſch, die Waldemars ſind alle fort 
wie Schwalben in dem Herbſt. 

Sebaſtian. Nun ſeht Herr Bürgermeiſter, 
wärt ihr nun artiger gegen mich geweſen, ſo bliebe 
euch doch einer noch im Lande der regieren könnte, 
jetzt aber 

Bürgermeiſter. Ich ſag ihm lauf er oder es 
ſetzt Schläge. 

Sebaſtian. Jetzt lache ich euch von Herzen 
aus ihr Narren allzuſammen, die ſich vom Namen 
Waldemar all ihr Heil verſprachen, nennt mich den 
großen Alexander ſo iſt die ganze Welt mein eigen. 

Bürgermeiſter. Ich ſag es ihm, es geht nicht gut. 

Hoffräulein. Sebaſtian komm, der Mond 
geht auf. 

Sebaſtian. Komm Katti — zur guten Nacht 
lach ich euch nochmals aus. 

Landshauptmann. Was iſt zu thun, wir 
ſtellen alles heim den Kaiſer, wir wollen ihn als 
Markgraf hier erwählen. 

Ritter. Der Sohn des Kaiſers, der Wenzel, 
der hat mir heut ſo wohl gefallen, nehmt den, ſo 


haben wir doch jetzt ſo einen, der uns allein gehört. 
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Alle. Ja, ja, der Wenzel! 

Bürgermeiſter. Gut, Wenzel, — mir iſt jetzt 
alles gleich nach dem verdammten Streiche. Kommt, 
kommt — wir gehen in des Kaiſers Lager. Wenzel 
hoch! (Alle ab.) 

Meinike. (kommt zum Tyrolerhaus hinaus) Mir 
träumte gar zu ängſtlich, daß ich geprügelt würde, 
ich will die Rikter um mich ſammeln, wer weiß was 
noch der Kaiſer gegen mich im Schilde führt, er hat 
mich haarſcharf angeredet. He Wache! — Die Wacht 
iſt abgezogen, was iſt das, alles leer, — bin ich ver— 
rathen? — Meinike nimm dich in Acht, es wird ſonſt 
Ernſt aus deinem Traume. 

Reiffenſchlld, Bart und Abt kommen aus dem Tyro— 
lerhauſe. 

Bart. Wo iſt der Kerl geblieben? 

Abt. Jeſus — was hatt ich für ein Schrecken 
als ich ihn nicht fand, — der Teufel hat ihn wohl 
geholt? 

Reiffenſchild. Hier iſt er — halt — was 
machſt du hier Herr Markgraf? 

Meinike. Was kümmerts euch, bin ich nicht 
euer Herr? 

Reiffenſchild. Wir waren nur als freue Die: 
ner ſehr beſorgt, daß euch ein Unglück ſei begegnet. 

Meinike. Sagt mir nur warum die Wachen 
alle abgezogen ſind? 

Bart. 
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Bart. Die Wachen, — ja wahrhaftig — was 
ſoll das heißen. 

Abt. Jeſus — wir ſind das ganze Reich allein. 
Da kommt ein Ritter nachgelaufen — Jeſus — ſagt 
mir weswegen alles Volk iſt aufgebrochen, — der 
Markgraf hat es nicht befohlen. 

Ein Ritter kommt. 

Ritter. Laßt mich, — mein Pferd hat ſeinen 
Halfter abgeſtreift, — helft mirs doch fangen, — mit 
Waldemar iſts aus, — er hat hier abgedankt, den 
Abſchied feierlich genommen, nun gehts zum Kaiſer 
Karl, mit dem hat er es abgeredet. (ab) 

Abt. Jeſus — zum Kaiſer Karl, — das war 
es alſo was du Schelm heut heimlich mit ihm ſprachſt, 
— haſt uns verrathen, Spitzbube. 

Bart. Das koſtet dich dein Leben Hallunke, 
verfluchter und verſoffner Bäcker, will dir einheizen 
mit der Fauſt. 

Reiffenſchild. Du Hund, ich ſchlag dir in 
die Freſſe. 

Meinike. Ihr Mörder, Hülfe, hört mich doch 
an, ich weiß kein Wort von allem. 

Abt. Warum haſt du das Haus verlaſſen, heim— 
lich ohne uns zu wecken, die wir ſo nahe deinem 
Bette eingenickt waren, — Jeſus — ſchlagt, er muß 
regieren. 


— 
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Bart. Du ſollſt dich wieder als der Waldemar 
betragen, ſonſt ſchlagen wir dich todt. 

Meinike. Erbarmen — will Markgraf, Kaiſer, 
Papſt, will Gott im Himmel werden — nur ſchlagt 
nicht ſo allmächtig zu, — gern, gern. 

Bart. Du ſollſt ein feſtes Angedenken tragen, 
daß du gar nichts mehr wollen kannſt, was wir nicht 
wollen. 

Meinike. Laßt mich nur einen Augenblick zu 
Athem kommen, — ich will euch das Geheimmniß gern 
vertrauen. 

Abt. Jeſus — laßt ihn — Geheimniß. 

Meinike. (läuft davon) Ihr Eſel — das Lan— 
fen iſt mein großes Geheimniß. (Alle ihm nach.) 


(Gegend bei dem Schloſſe Wolfſtein und bei der Mühle wie im erſten 
Aufzuge, ein ſeidnes Netz umzieht die Burg. Herzog Otto und 
Ludwig als alte Matronen gekleidet kommen von der Seite ge— 
ſchlichen, Herzog Otto trägt den Gärtnerknaben hinter ſich in ei— 
nem Korbe.) 

Herzog. Ich ſchwör dir Bruder Ludwig, 
wenn ich des erſten Scherzes mit dem Korb ge— 
denke, mir wird ganz bang, wär nicht der gütige 
Kaplan gerufen worden von den Wüllerknechten, um 
vor dem Tode uns die Beichte abzunehmen, wir wä— 
ren um den Scherz verloren, ſeine Fürſprache hat 
ums gerettet. 

Ludwig. Ein guter Ritter muß nicht blos um 
Ernſt, er muß auch blos zum Spiele ſterben können, 
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— wär nicht Gefahr bei dem Turnier, wer möchte 
immer wieder feine gleichen Bahnen reiten. Jetzt ftill 
— weißt du kein Jammerlied, halt nur den rechten 
hohen Schnarrton alter Weiber feſt, und lache nicht, 
ſonſt kennen dich die Frauen. 

Herzog. Verflucht iſt meine Großmuth, daß 
ich aus Liebe zu dir, weil du von deiner Margarethe 
mußt getrennt leben, mich auch von meiner hab ge— 
ſchieden. 

Ludwig. Was nennſt du ſcheiden, du haſt die 
Hochzeit noch nicht überlebt, — ich aber bin bedau— 
ernswerth, der ſo aus ſüßeſtem Zuſammenleben durch 
des Kaiſers Eigenſinn geriſſen bin, und immer fürchten 
muß, daß er aus Eigenſinn noch lange Zeit mich 
ſchmachten läßt bis er uns neu verbindet. 

Herzog. Ich denke deine Frau wird viel nach— 
ſichtger ſein als unſer Papſt. 

Ludwig. Wir werden ſehn, wir müſſen unſer 
Glück verſuchen. Sing nur. 

Herzog Sie ſind kommen, ſie ſind kommen 
Die gewünſchten Frühlingsboten 
Die uns allem Froſt entnommen, 
Ludwig. Und es blühen ſchon die Schoten. 
Herzog. Kommen iſt die liebe Schwalbe, 
Ludwig. Deren Bauch iſt weiß und falbe, 
Herzog. Schauet wie ſie euch umflieget 
Und ſich bittend zu euch füget. 
Wollet ihr nicht ſein gebeten, — 
15 
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Ludwig. O fo bringt von ſelbſt das Eſſen. 


Herzog. Kommt heraus zu uns getreten, 
Wenn wir nicht zu ſehr vermeſſen, 


Ludwig. Oder laßt uns zu euch ein. 


Herzog. Gebt heraus ein wenig Wein. 


(Margarethe und die Gräfin kommen als Schäferin— 
nen, Lämmer an ſeidenen Bändern führend, zum Schloſſe 
hinaus.) 

Gräfin. Ich traue nicht den Bettlern, es 
könnten Räuber ſein, die unſer liebliches Arkadien 
ſtörten. 

Margarethe. Ich kanns nicht laſſen, ich war 
in erſter Kindheit Jahren dran gewöhnt, kein Flehn 
im Ohre unerhört zu laſſen. Ihr armen Frauen, ich 
bring euch Wein und Brod. 

Herzog. (mit verſtellter Stimme) Ich trag ein 
krankes Kind, ach laßt dem armen Kleinen hier ein 
Süpplein kochen, er kann nichts anderes vertragen. 

Gräfin. Den Kleinen ſchickt herein, ihr bleibet 
draußen, wir haben ſchon zwei Frauen aufgenommen. 

Herzog. Er will nicht von mir dieſer böſe 
Bube, ſeitdem er krank geworden hat er ſich ſo ver— 
wöhnt; geh mit den ſchönen Schäferinnen in das 
Schloß. 

Gärtnerknabe. (weint) Nein — nein — ich 


will nicht. 
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Margarethe. Kommt nur herein, das kranke 
Kind darf nicht geärgert werden. 

(Sie öffnet das feidene Netz, Herzog Ludwig und Herzog 
Otto mit dem Knaben treten ein, wie ſie drinn ſind lachen 
ſie herzlich. Der Knabe erſcheint als Amor mit Flügeln,) 

Margarethe. Ich bin verloren. 

Gräfin. Wir ſind verrathen, wir müſſen dieſen 
kleinen Böſewicht ermorden. 

Gärtnerknabe. Ich kam auch ſchießen. (ſchießt 
mit dem Flitzbogen.) 

Gräfin. Ei Narr laß das, es thut weh. 

Ludwig. Schieß zu bis ſie ſich dir gefangen 
geben, nimm ihre Lämmer fort. 

Margarethe. Mein Lämmlein, nein, nein, 
laßt mir mein Lämmlein, — Otto wenn du mich liebſt. 

Otto. Laß Knabe deiner Pfeile wildes Wüthen, 
gieb ihren Bitten den Triumph. 

Ludwig. Schieß zu, denn meine Margarethe 
trotzet noch mit Schweigen. 

Gräfin. Ich find es ungeſchickt uns ſo zu ſtö— 
ren, wir ſind geſchiedne Leute, was wollt ihr Herren, 
ihr habt uns nicht durch Liſt, nein unſre Güte hat 
uns ſelbſt betrogen. 

Ludwig. Wir haben euch, damit ſind wir zu— 
frieden; ach Margarethe, — ich halts nicht länger 


aus ſo fern von dir zu weilen, bind mich nur wie 
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dein Lamm an einen ſeidnen Band, ſtill will ich wei⸗ 
den neben dir. 

Gräfin. Zu ſehr iſt mir der Frauenanzug an 
dir zuwider, ich könnte dich drin haſſen. 

Ludwig. Zu deinem Ärger frag ich ihn nun 
immer. 

Herzog. Wir haben uns fo ganz umſonſt ge: 
quält Margarethchen, und unſre Hochzeit aufgefchos 
ben, nicht wahr, nun iſt doch gar kein Stein uns 
mehr im Wege. 

Margarethe. Wir wollens hoffen, daß der 
Waldemar uns bald zurückkehrt, früher wag ichs 
nicht, ſein Rath iſt mir ein heiliges Geſetz. 

Herzog. Du meinſt ich bin ein Salamander, 
daß ich in Flammen nicht vergehen kann. Sieh Mäd⸗ 
chen, göttliches Geſchick der Liebe, wer kommt dort 


hergelaufen. 
Rhebock. (kommt gelaufen) Schwerenoth — 
Kreuzſakerment — Peſtilenz — Baſſamanelke ferem: 


tete — He Margarethe, — gleich ſchenk mir einen 
friſchen Trunk — die ganze Kruke voll, das nenn 
ich Laufen. — Das heiß ich einmal ein Narr ſein 
und nicht wieder, mit meinem Fürſtenthum da iſts 
nun aus. 

Margarethe und Otto. Der Rhebock! 


Ludwig. Waldemar! 
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Rhebock. Was ſchreit ihr denn, ihr alten und 
ihr jungen Weiber. 

Herzog. Kennſt du mich nicht Verräther, der 
meine Zärtlichkeit ſo ſchnöde hat mißbraucht, regt ſich 
kein Rachgefühl in deinem Herzen, ſieh hier den Kna— 
ben, das ſüße Pfand der Zärtlichkeit, haſt du die 
Schwüre fihon vergeſſen ehrvergeſſuer Mann, buhlſt 
du vielleicht um eine andre Schöne. 

Gärtnerknabe. Vater, lieber Vater ſcheukt 
mir was. 

Rhebock. Frau, Frau, ich bitt euch, ihr nehme 
mich wohl für einen andern, es giebt der Leute ſo 
wie ich zu dutzenden, ich hab ein ganz gemeines Anz 
geſicht, ihr irrt euch ſo wie der Junge auch mit ſei— 
nen Gänſeflügeln, ich hab mich ſelbſt in mir geirrt, 
ich bin kein Fürſt, ich bin kein Waldemar, ich bin 
der Müller Rhebock. 

Herzog. Ja freilich Een ich dich du loſer Bock, 
ſeh das Gehörn auf deiner Stirn, das graue Haar 
an deinen Ohren, du ſüßer Spitzbub. 

Meinike. (kommt als Bettler) Hier ſoll die reiche 
Herrſchaft wohnen, wer giebt mir Rath wo ich ſie 
finde, ich bin der falſche Waldemar, der aus dem 
Lande iſt vertrieben und zeige mich den Leuten. 

Rhebock. Da iſt der andre Spitzbub, der mich 
vertrieben hat, nun geht es ihm nicht beſſer, ſeht Frau 
gewiß iſt dies der Mann, dem ihr den Knaben daukt, 


ſeht Freund, ich will mit Gutem alles Böſe euch ver: 
gelten, hier geb ich Frau und Kind euch wieder die 
ihr verloren habt. 

Meinike. Wenn fie nur hungern können, da 
ſind ſie mir ganz lieb, und können ſie gut ſtehlen 
oder betteln, ſo ſind ſie mir willkommen, mein Hand— 
werk nährt die Welt und ich wär ſchier dabei ver— 
hungert. 

Ludwig. Was ſeid ihr denn von eurem Hand— 
werk? 

Meinike. Wißt ihrs noch nicht, es ſpricht doch 
jetzt die ganze Welt davon, ich bin der Bäcker Mei— 
nike aus Hundeluft, der in der Mark den falſchen 
Waldemar thät ſpielen und von dem Kaiſer anerkannt, 
doch von den Rittern iſt hinausgeworfen worden, — 
heute mir morgen dir. 

Sebaſtian und das Hoffräulein. 

Sebaſtian. Gute Nachricht. 

Hoffräulein. Ach liebe gnädge Frau. 

Gräfin. Was iſt? Woher ſo ſchnell? 

Sebaſtian. Der Bürgermeiſter hat uns gleich 
denſelben Tag hinausgeworfen, doch unterweges haben 
wir den Waldemar gefunden, der ſagt daß alles aus⸗ 
geglichen ſei, der Papſt bewilligt eure Heirath gnädge 
Frau, den Lützelburgern iſt die Mark gegeben. 

Ludwig. Juchhei! fort, fort ihr läſtgen Lum— 


pen. (Er wirft die Weiberkleider fort.) 
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Herzog. Fort, fort, du Teufelsſpuk, ein freu: 
dig Leben ſoll beginnen, der Waldemar iſt nahe. 

Rhebock. Die Frau iſt keine Frau, iſt Otto, 
da bin ich angeführt, ach Margarethe! Und dies — 

Meinike. Nun noch ein Waldemar, welch 
Anſehn wird der haben. 

Ludwig. Fort, fort ihr beiden Leutbetrüger, 
ihr ſollt vor ſeinen edlen Blicken nie erſcheinen, die 
unſers Lebens Glück und Ruhe uns zubringen, fort, 
fort du falſcher Rhebock, du falſcher Wüller fort, 
nimm auch den falſchen Bäcker mit, aus Mitleid 
will ich euch an meinen Hof aufnehmen, nur ſtört 
uns nicht. 

Meinike. Dank gnädger Herr, das iſt Ent— 
ſchädigung für alle Schläge. 

Rhebock. Soll ich denn nirgends recht zu 
Hauſe ſein, bin ich der Rhebock nicht. 

Herzog. Fort, fort. 

(Rhebock und Meinike werden fortgetrieben.) 
Waldemar und Eckardt. 

Eckardt. Hier wars wo ich euch freudenvoll 
begrüßte, hier iſts, wo ihr ſie alle findet die ihr ſuchtet. 

Alle. Willkommen edles Haupt. 

Waldemar. Ihr lieben Kinder, ihr wißt ſchon 
daß ich euch viel gute Nachricht bringe, doch fragt 
nicht lange wie ſich alles hat verlaufen, ſonſt über— 


eilt mich meine Zeit. 
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Margarethe. Was fehlt euch theurer Va— 
ter, ihr ſcheinet bleicher als der Mond und faſt er— 
loſchen. 

Waldemar. Mein gutes Kind, für dich iſt 
ſchon geſorgt, du wirſt dem Otto gleich vermählt, 
auch du mein Ludwig wirſt noch heut den frohen 
Bund erneuen, den einſt dein Übermuth hat übereilt. 
Heut muß ich eilen, kommt zu der Kapelle, der Ka— 
plan iſt ſchon bereit. 

Ludwig. So dankbar ich der Eile mich erfreue, 
ſo ſprich doch aus ehrwürdger Held, was dich ſo 
drängt, darfſt du es nicht vertrauen. 

Eckardt. Ach gute liebe Herren, der Markgraf 
meint zu ſterben, ſo will er dieſe Freude noch erleben 
daß alles ſich nach ſeinem Wunſch gelöſt. 

Waldemar. Es hat mir Magelone aus dem 
fernen Norden ſagen laſſen, wenn ich drei Sonnen 
ſähe an dem Himmel und nicht zwei meines Gleichen 
ſähe, ſo mir ſo gleichen wie die beiden Nebenſonnen 
jener einen reinen Sonne, die kein Auge thränenlos 
betrachten kann, ſo ſänke ich mit dieſer Sonne in das 
Grab. 

Margarethe. Wer ſind die Nebenſonne eurer 
Heldengröße? Ich ahne ſie! 

Ludwig. He Knabe, geh, eil dem Müller und 
dem Bäcker nach, ſie ſollen gleich zurück. (Knabe ab.) 

Waldemar. Wen laßt ihr rufen? 
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Margarethe. Die beiden falſchen Waldemare 
ſind hier, die euern Glanz ſo lange nachgeäfft, heut 
ſollen ſie uns liebe Gäſte ſein, da ſie dein Leben uns 
verlängern. Wir hatten ſie verſtoßen. 

Herzog. O wunderlich Geſchick, im Scherze Ernſt. 

Waldemar. Wohl wunderbar iſt dieſer Deu— 
tung Überzeugung, fo ſollen denn auch mir noch Streu: 
dentage ſcheinen, ſo lang das Leben dauert ſollen wir 
es nicht verſchmähn, hier unter euch wie ich euch alle 
glücklich ſehe, glücklich mache, iſt mir des Lebens 
Wunſch ſo warm im Herzen aufgegangen, ihr lieben 
Kinder ſchützt den Baum, dem Geſchick und Opfer die 
Krone zerſplitterte! — der hier einſam ſich an den 
Palaſt lehnen wird und für euch beten, euern Kin— 
dern lehren wird was ihm noch übrig iſt von allem, 
was die Zeit ihm lehrte. 

Meinike und Rhebock. 

Meinike. Erbarmen Herr, ihr ſeid der rechte 
Waldemar, wir haben es vernommen, ſchenkt uns 
das Leben. 

Rhebock. Der Eckardt hat mich angeführt, ich 
bin unſchuldig, ſchenkt mir das Leben. 

Waldemar. Sind das die Nebenſonnen! Ihr 
ſchenket mir das Leben, ich laß es euch, ſteht auf, 
erfreuet euch des Freudentages. Die Glocken der Ka— 
pelle klingen, der Kinder Schaar tritt euch entgegen 
freudge Seelen, Markgräfin Agnes, ſo heiße nun vor 
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aller Welt du fromme Margarethe, gieb deine Hand 
dem Herzog Otto, ihr kennt euch ſchon und wiſſet 
euch zu faſſen tapfrer Ludwig, kühne Margarethe, du 
Flügelknabe führe mich der raſchen Jugend nach, kein 
ſchönres Bild, als wenn das Alter noch am Anblick 
fremder Liebe ſich erhellt. 

Margarethe. Da wir ſo glücklich ſind, wir 
dürfen nicht der beiden Pilgerinnen ſo vergeſſen. 

Gräfin. Sie kommen ſchon ſie hörten ſchon 
die Glocken der Kapelle. 

Magelone und Agnes kommen als Pilgerinnen zum 

Schloß hinausgewandelt. 

Waldemar. Bei allen Heiligen, hätt ich nicht 
mein Kind im Sarge zu Chorin geſehen! 

Agnes. Mein Vater Waldemar, du biſts und 
der mich ſchreckte, nein, du warſt es nicht. 

Waldemar. O ſprich kein Wort, ſei ſtill wies 
Glück, ich möchte ewig ſteigen, ewig ſtaunen und an— 
beten. Und — irrt mein Auge nicht — ach Ma— 
gelone ! 

Magelone Der Ruf, daß du vom Tode 
auferſtanden, hat mich vom ſtolzen Königsſitz ge— 
ſtürzt. — O laß mich wieder Magd in deinem 
Haufe fein, der Tod hat Zorn und Stolz und An: 
ſpruch ausgelöſcht, ich will nichts mehr von dir, ich 
bin nun dein. 

Waldemar. Die alten guten Zeiten kehren 
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wieder, vergiebſt du mir den ſchwergebüßten Leichtſinn 
meiner Jugend, ſo lieben wir uns noch — nur an⸗ 
ders, — ewiger inniger, — denn unſere Liebe iſt nicht 
mehr an äußere Schönheit, die nie ſtille ſteht gebun— 
den, — auch das iſt wieder erſter Liebe Zeit. 

Magelone. Du macheſt alles reichlich gut, 
du machſt mich überglücklich. 

Agnes. Drei aber werden eine himmliſche Ge— 
meinde, euch beiden will ich dienen, mein Otto glaubt 
mich todt, ich denk an ihn in Ruhe, ſo viel mir blei— 
ben konnte iſt nun mein. 

Magelone. Sieh Waldemar, wir ſind die 
Nebenſonnen, die ich deinem Glanz verkündete. 

Waldemar. Ich ſehe nur in euren Blicken 
daß ich glänze. Still, ſtill, die Glocken klingen, — 
zieht nur voran ihr ungeduldgen Seelen, wir folgen 
euch ſo ſchnell wir können. 

Margarethe. Wir wagens nicht voran zu 
gehen, der große Waldemar und Magelone müſſen 
uns voran den Weg zum Altar zeigen. 

Waldemar. Recht, — ſo ſollt es ſein, — 
mein hochbeſchwornes jugendliches Wort ſoll ich nach 
ſeltner Prüfung treu bewähren. Ach Magelone — 
daß ich ſo ſpät das Rechte zu vollbringen wage, ein 
ſchuldlos Kind zeigt mir den Weg des Heils. 

Magelone. Ich habe keinen Willen mehr, — 
ich folge dir, — du löſeſt heut den Fluch den ich im 
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erſten Zorne über dich geſprochen hatte, und deſſen 
Heimlichkeit kein Jammer mir entreißen konnte! 

Waldemar. Die Liebe hat ein ernſtes Recht, 
wer ſie erkennt, der kennt auch die Geſchicke. Still, 
ſtill, die Glocken klingen ſchon zum drittenmal, der 
Himmel bebt von ihrem Freudenſchalle und ſpricht 
vernehmlich zu der ganzen Welt. 


Glinde. 


Hiſtoriſches Schauſpiel. 
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Kirchhof an der Stadtmauer von Stettin, große Denkmale bezeichnen 
die Gräber der ältern Herzoge von Stettin, ein Kloſtergang um— 
giebt ihn, ein Thurm des Thores iſt ſichtbar, er ragt über die 
Kloſtermauern. Ein friſches Grab iſt in der Nähe einer Linde 
ausgegraben. — Bürgermeiſter Glinde tritt aus einem Kloſter— 
gange mit Lübeck, dem Hanſegeſandten und Meerfreund, 
einem reichen Stettiner Kaufmann ein, er trägt-Schild und Helm 
in ſeiner Hand. 


Glinde. Wie ruhig ſchlägt durch das Gewirr 
der Tranerglocken unſre Feierſtunde, für alle andern 
ruht die Arbeit heut, uns geht ſie an. 

Lübeck. Erſt ſieben und fo trübe fihun, die 
Tage nehmen eilig ab, und auf der engen grünen 
Gräberwieſe ruht geiſterartig ein weißes Nebelwölkchen, 
— find wir hier ſicher, unbelauſcht, behaglich iſt mir 
nicht. 

Meerfreund. Seid unbeſorgt, hier kann uns 
niemand ſehn, die Häuſer haben rings die Feuſter zu— 
gemauert um nicht auf dieſes ernſte Saatfeld hinzu— 
blicken, wo eine lange Reihe unſrer Herzoge der Auf— 
erſtehung warten, der Abt iſt uns ergeben, iſt gleicher 
Überzeugung. 

Lübeck. Die Wachen oben auf dem Thurme, 
fie können unſre Worte hören. — 

Glinde. Laßt fie, es find Stadtkuechte, die ich 
181. Band. Nachlaß Ir, Band. 16 
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hab angenommen und befoldef, die nur mein Anſehn 
anerkennen, > Die Straßen find beſetzt, daß unfers 
letzten Herzogs Leichenzug ganz unbedrängt zur Ruhe 
komme. 

Lübeck. Erwartet ihr den Brandenburgſchen 
Markgraf bald, — er waget viel und er vertraut 
euch viel, da er ſich ſelbſt in eure Willkür giebt. 

Glinde. Er kennt mich lange, er kann auch 
viel gewinnen, — hat nicht der Blick getäuſcht, ſo 
ſah ich ihn dem Thore nahe in den Kleidern eines 
Auguſtiners, wie dieſes Kloſter trägt, er wird durchs 
Thor gelaſſen. Inzwiſchen wird mir Schild und Helm 
des letzten Herzogs ſchwer, ich will es an die blühende 
Linde binden, bis ich es in das Grab ihm lege, hier 
wars wo ich oft zweifelnd, ſtreitig mit mir ſelbſt, das 
Schickſal dieſer Stadt für dieſen Fall ſeit Jahren ſchon 
vorausbedachte, — doch mit dem Augenblick kam der 
Entſchluß, was mich gebunden hielt war ſchlechte Sorge 
für das Meine, und was mich trieb war Sorge für 
das allgemeine Beſte. 

Meerfreund. Ich wollte unſer Bund könnt 
ſich vor aller Welt beſchwören, — allein die Zünfte 
und der Adel hängen an dem Namen Pommerns, 
weil Erich ſich von Pommern Wolgaſt nennt, ſo füh— 
len ſie ihn näher als den Brandenburger, führt er 
gleich andres Wappen. 

Glinde. Die Leute thun ihr lebelang daſſelbe, 


fie kleben an der Erde ihrer Väter, was die für Hand: 
werk ausgeübt; uns Kaufherren iſt ein feeierer Geiſt 
gewonnen, wir müſſen weiter ſehen im Geſchäft. Das 
Wohl des Ganzen ſteigt in der Verbindung mit der 
Mark, frei wandelt dann bis Böhmen und nach Schle— 
ſien der Verkehr, und mit den Herzogen von Wolgaſt 
ſchließt ſich von ſelbſt das Band gemeinſamer Vor— 
theile, wenn wir erſt frei ſind von dem Hofzwang 
eines Fürſten, — der Hof paßt nicht zu unſerem Ver— 
kehr, verführt die Mädchen zu der Eitelkeit, die Sina: 
ben zu dem Müßiggang, ſind wir die Reichſten hier, 
wir ſind doch nicht die Erſten, ſo trägt der Reich— 
thum nicht den vollen Lohn. Ihr werdet mich ver— 
ſtehn Herr Lübeck. 

Lübeck. Ich bin geboren und erzogen in dem 
Sinn, es iſt der Sinn der Hanſe. 

Glinde. Die Pommern nannten mich oft ſchon 
den Märker, geboren und erzogen bin ich dort, hier 
aber iſt mein ganzes Glück begründet, hier habe ich 
mit meinem Schwert den erſten Ruhm erſtritten, die 
Polen abgetrieben, mein Lohn war meines Handels 
erſtes Kapital und Fundament, und dankbar möchte 
ich, der kinderlos und unbeweibt dem öffentlichen Wohl 
die letzten Kräfte alle weihen, und mein Vermögen 
einer freien Stadt zu milden Stiftungen vermachen. 

Lübeck. Zwei ſolche Männer, (denn zweifelhaft 
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ift eines Menſchen Leben) und eine Stadt kann ruhig 
jede Zeit beſtehen. N 

Meerfreund. In unſerm Glinde iſt ein gan⸗ 
zer Rathsſaal braver Männer uns vereint, ihr kennet 
ihn noch nicht genug, er weiß von allem beſte Aus— 
kunft und dienet jedem, vielleicht iſt keines unſrer grö— 
ßern Häuſer, das ſeinem Rathe nicht Erhaltung und 
Vermehrung ſeiner Güter dankt, dem er nicht in Ver— 
legenheit hat beigeſtanden, nichts iſt geſchehn fürs 
öffentliche Wohl, wozu er nicht gezahlt, — denkt, 
ſelbſt die Juden danken ihm den Bau der Synagoge. 

Glinde. Was iſt ein guter Rath, — er koſtet 
nichts, — was iſt ein vorgeſtrecktes Geld, das reiche 
Zinſen trägt, — ihr, Lübeck könntet glauben, ich hätte 
einen Freund beſtellt, um mich euch anzurühmen, was 
ich gethan iſt gar nichts gegen das was ich gewollt, 
— iſt frei die Stadt, dann weiß ich daß ich lebte. 
Seht, ſeht, der Stadtknecht auf dem Thore winkt, der 
Kurfürſt ift herein. (Kurfürſt Friedrich tritt in Mönchs— 
kleidern ein.) Nie ſchlug ein heldenmüthger Herz in 
geiſtlichem Gewande, ich grüß euch gnädger Herr, mit 
mir find zwei Mitwiſſende, Herr Lübeck hier, der Ab 
geſandte von der Hanſe, und hier der erſte unſrer 
Großhändler, Gevatter Meerfreund. 

Friedrich. Willkommen ſag ich euch in mei— 
nem Kloſter werthe Herren, der Weg iſt in der Rü— 
ſtung und dem Mönchskleid mir recht ſchwer gewor— 
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den, und darum ſag ich mir willkommen. Nun wirds 
der Mühe lohnen, ſind wir ganz einig? 

Lübeck. Wir wünſchen gnädger Herr, daß euer 
Vortheil ſtets in unſerm blühe, ſo werden beide gegen— 
ſeitig ſich beſchützen, die Freiheit dieſer Stadt iſt unſer 
Vortheil. 

Friedrich. Der meine, daß ich ohne Krieg und 
ohne Störung innern Wohlſtands dieſes Land, das 
mir der Kaiſer hat verliehen, gleich empfange, — für 
dieſen Vortheil gebe ich die ſchönſte Perle in der Krone 
dieſes Herzogthums euch frei, und für dies Opfer hoffe 
ich auf Beiſtand von den Hanſeaten, wenn ich die 
Stadt mit Damm und Golnow und Greiffenhagen 
eurem Bunde überlaſſe. 

Lübeck. Bereit ſind Schiffe, wenn ſich die 
Stadt befreit, den Herzog Erich zu verſperren, wenn 
ers nicht dulden will. 

Meerfreund. Wir liefern Sold und Waffen 
eurem Volk, doch fürchten wir die Zünfte unter uns, 
den Adel in der Nähe, erſte Hitze, Aufruhr bei dem 
Volke. 

Friedrich. Sorgt nicht, bin ich nur in der 
Stadt mit meinen Reiſigen, ſo will ich dieſen blinden 
Menſchen alles wohl erklären, iſt dies beendet, dies 
ſchwör ich euch beim alten Wappen Pommerns, das 
in dem Schilde iſt gemalt, ich ziehe mit dem letzten 
Mann hinweg, ganz ohne Anſpruch an die Stadt, 
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wenn eure neue Freiheit iſt geſichert, — ſo wahr mir 
Gott einſt helfe, ich komme nicht in böſer Abſicht euch 
zu unterdrücken, ich will nur Sicherheit, daß ſich das 
Land mir fügen muß und daß der Herzog Erich nicht 
die Stadt beſetze. 

Glinde. Wir kennen euch mein gnädger Herr, 
treu, wahrhaft, gottesfürchtig; mit gleicher Treue ſchwör 
ich euch bei dieſer grünen Linde, die an den Blüthen— 
äſten Schild und Helm des ausgeſtorbnen Herzog— 
ſtammes trägt, mit allem Einfluß welchen mir die 
Stadt vertraute und viele Jahre thätger Dienſte mir 
verliehen, euch im Beſitz des Lehns von jenem ausge— 
ſtorbnen Stamm, mit Ausſchluß von Stettin und 
Damm und Gollnow und von Greiffenberg und was 
dazu gehört, zu ſetzen, euch heute in die Stadt zu 
führen, fo weit ich es vermag, es fei durch ÜÜber— 
redung unſrer Zünfte, es ſei durch Öffnen unſres 
Thors zur Abendzeit, doch ſo daß keiner merken darf, 
ich fei mit euch verbunden. 

Friedrich. Mehr fordere ich nicht von euch, 
als dieſes Thor geöffnet, das Wagliche des LÜberfalls 
iſt meine Ehre. Wir ſind ganz einig, der Bund am 
öffnen Grab geſchworen bezeichne dieſes Landes Auf— 
erſtehung, den ſtreitgen Adel denke ich zu edlem Ziele 
hinzutreiben, die Zünfte ſollen in dem größeren Ver— 
kehre größere Geſinmung lernen, als die ſich jetzt in 


leerem Stadtzwiſt offenbart, nun dafür werdet ihr 


ſchon jorgen, mweun ihr mit voller Freiheit euch dem 
Hanſeatenbunde zugeſellet. 

Lübeck. Wir freuen uns der frohen Ausſicht 
eures Muthes. 

Meerfreund. Wenn jeder eurer Söhne bis 
in ſpäte Zeit euch ähnlich wäre, wir würden eigne 
Freiheit nicht begehren. 

Glinde. Doch deukt auch jetzt auf eure Sicher— 
heit mein gnädger Herr, es naht die Zeit die hier den 
Sarg verſenket. 

Friedrich. Mich wird im Andrang keiner ken— 
nen, will bleiben, warten, ob es euch gelingt ſo Helm 
als Schild ins Grab zu legen, ſo lern ich meine Leute 
kennen, — laßt mich, — ich ſehe daß ſchon Knechte 
kommen die euch winken. 

Glinde. Gerechter Gott, ihr wagt zu viel. 

Friedrich. Ich will mich hier im Gang verlie— 
ren, es ſind fo viele fremde Mönche an dem heutgen 
Tage hier verfammelt, wer wird denn mich beachten. 

Glinde. Ich ſorge daß es euch ein Unglück 
bringe, — ihr wollts. (Friedrich geht in den Kreuzgang.) 

Stadtknecht. Es naht der Zug, und die Ge— 
walt der Menge überwindet, ſie drängen uns zurück, 
— da bricht uns das Geſindel ſchon herein. 

(Lärmend füllt ſich die Umgebung, es kommen die Ritter 


mit ihren Reiſigen mit umflorten Panzern, die Mönche 
tragen den Sarg, die Schüler ſingen im Chor.) 
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Schülerchor. Wir tragen ſchwer 

Und ſeufzen tief, 

Das Land, das Meer 

In Freuden ſchlief. 

Da hat der Herr gerungen, 

Der Tod hat ihn bezwungen, 

Wir wußtens nicht 

Bis zu dem Licht, 

Da ſahn wir weinen 

Ach all die Seinen. 


Einer. Unendlich viele Kinderſeelen 
Entſteigen täglich Gottes Hand, 
Doch unſrer edlen Frauen fehlen 
Die Erben von dem großen Land. 
Wir ſind verwaiſt, weil er geſtorben, 
Ein fremder Herr hat uns erworben. 


(Der Sarg iſt in die Grube geſenkt.) 


Glinde. Die ganze Stadt erbebt von dem Ge— 
läute, das unſer Herrſcherſtamm vom Tod geſtürzt; 
in dieſem edlen Herzog Otto ruht Exinnerung von 
mächtigen Jahrhunderten, von allem Großen, Edlen, 
das ſeit des Chriſtenthums erwachend Licht zu uns 
gedrungen, mit dieſen Fürſten ſich zu uns verbreitete, 
von ihren Ahnherren ging der Glaube zu dem Volke 
über, und mannigfaltiges Geſetz ward uns durch ihre 
Weisheit eingeſetzt, durch ihre Tapferkeit bewahrt. Ich 
küſſe dieſen heilgen Helm und dieſes Wappen des letz— 
ten dieſes Stammes, und werf es in das Grab als 
dieſes Sarges Decke, das dieſen letzten Lehnsherrn birgt, 


dem Kaiſer fällt das Land zurück. 
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(Er wirft Helm und Schild ins Grab, ein Ritter fpringe 
nach.) 

Ritter. Davor ſoll Gott behüten, eh laß ich 
mich begraben, eh ich dies Schild, den Helm dem 
edlen Stamm von Wolgaſt laß entwinden. 

Glinde. Was thut ihr Ritter, wer ſeid ihr, 
daß ihr umzuſtoßen wagt was alle hochgelehrten 
Männer unſrer Stadt, was auch von Dänemark der 
edle König hat als Recht erkannt. 

Ritter. (ſteigt mit Helm und Schild heraus) Die 
Ritter unſers Landes denken anders, ich heiße Eickſtädt 
und ich hab wohl Recht zu ſprechen, weil ich das 
wag zu thun. 

Friedrich. Ihr irret euch, ganz andres Wap— 
pen führen jene Herzoge von Wolgaſt als jenes, das 
ihr ihnen bringen wollt, — ſie können nicht im Lehne 
folgen, der Kaiſer . 

Glinde. (leiſe zu ihm) Schweigt gnädger Herr, 
es koſtet euch das Leben. (laut) Wer ſeid ihr guter 
Mönch, daß ihr ſo zwiſchen redet, hat auch der Ritter 
unrecht, was gehts euch an. 

Viele Mönche. Laßt ihn nur reden, er iſt ein 
Fremder, doch hat er Einſicht. 

Knochenhauer. (ein Fleiſcher) Ein Fremder iſts 
und kein Stettiner, — dem ſoll ja tauſendmal das 
Wetter — ich will nicht fluchen, — ich war des ſel— 


gen Herrn Hofſchlächter, wenn einer etwas wüßte von 
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den Sachen ſo wäre ichs, fo könnte ich mitreden, — 
ich weiß es was der ſelge Herr geſagt. 

Ritter. Was ſprach der Herzog. 

Knochenhauer. Erſt fort mit jenem fremden 
Mönch, — eh ſage ich kein Wort, der ſoll nicht hor— 
chen, der hat hier nichts zu ſuchen, was will der hier, 
den ſchmeißen wir hier todt mit Knochen unſrer Altern. 

Glinde. (leiſe zu Friedrich) Ich bitt euch geht. 

Handwerker. Gleich fort mit ihm, ſchlagt zu. 

Glinde. Ihr Herren aus den Zünften, Friede! 
Soll dieſer Ort der ſtillen Trauer euch zum Kampf— 
platz dienen? ich werde ordnen was der Stadt ge— 
ziemt. Ihr beiden Knechte führt den fremden Ordens— 
mann beſcheidentlich zum Thor hinaus. (Friedrich wird 
von Stadcknechten abgeführt.) Jetzt Meiſter Knochenhauer 
ſprecht was ihr vernommen. 

Knochenhauer. Gleich beſter Herr Bürger— 
meiſter, es war vor dreizehn Tagen, da wurde ich 
zum Herrn gerufen, der wollte ſich ein recht beſonde— 
res Stück Fleiſch bei mir beſtellen, er war ſchon 
ſchwach, da ſagte er, ich ſollte recht was kräftiges 
ihm geben, denn wenn er ſtürbe ſo wüßte doch kein 
Menſch, wer ihm hier folgen würde, könnte, ſollte, 
er wär nie klug daraus geworden, da würde es viel 
Zank und Händel geben. Die ſolls auch geben, wenn 
ſo geradezu das Schild, der Helm dem Herzog Erich 


übergeben wird, wir müſſen ſehen wer am beſten iſt, 
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den nehmen wir, der Brandenburger iſt ein guter 
Mann, ich habe viel bei ihm gekauft, der Mecklen— 
burger iſt noch beſſer und ſeine Schweine fetter. 

Die Zunftmeiſter. Recht ſo, wir wollen prü— 
fen, wer uns am wenigſten will ſchröpfen, wir ma— 
chen unſeren Accord. 

Glinde. Das ſcheinet weiſe und darum werther 
Ritter glaube ich es billig, den Helm, das Schild 
noch nicht zu übergeben an Herzog Erich, die Über— 
eilung könnt uns reuen, ich rathe einen Mittelweg 
hier zwiſchen allen den verſchiedenen Meinungen, — 
hängt an den Baum die Waffen wieder an, er mag 
ihn tragen bis ſich das ganze Land in Einſtimmung 
erklärt. 

Knochenhauer. So ſoll es ſein, ſo hätte 
auch der ſelige Herr geſprochen. 

Die Zunftmeiſter und viele Ritter. Recht 
ſo, noch wollen wir uns nicht entſcheiden, erſt müſſen 
wir die Pacten hören. 

Ritter. Geliebte Waffen, die ich aus der To— 
desnacht entriſſen, ich darf euch nicht dem edlen Für— 
ſten bringen, dem ihr gebührt, ich muß euch und das 
Land dem zweifelhaften Rath, dem Streit der Mei— 
nungen ausliefern, wie wär ein raſcher Entſchluß hier 
am Grabe unſrer Herzoge ſo ſegensreich, laßt euch 


berathen edle Herren, ihr ehrenwerthen Zünfte, ihr Her— 
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ren vom Rath, ſind dieſe Lehen nicht verfallen, fo iſt 
der Herzog Erich Erbe unſers Landes. 

Viele. Hört, hört! 

Friedrich. (hat ſich wieder langſam genähert) Hört 
nicht auf ihn, er iſt im Dienſt des Herzog Erich, ich 
leugne beides was er ſagt, es ſind die Lehen an den 
Kaiſer heimgefallen, der Herzog Erich hat kein Recht, 
SS 

Knochenhauer. So ſollen ja dreitauſend Teufel. 

Mönche. Das Fluchen laßt, das Drohen ſtel— 
let ein, der Bruder meint es gut, ſchweigt nur mein 
guter Bruder. 

Glinde. Er hat wohl recht, doch muß ich ihn 
kraft meines Amts verweiſen, ihr Stadtknechte, führt 
ihn zum Thor hinaus beſcheidentlich. 

(Friedrich wird abgeführt.) 

Glinde. Der Mönch hat recht, wir wollen 
uns nicht übereilen, — die Waffen hänge ich hier an 
die Linde auf, bis ſich der Streit durch weiſen Rath 
entſcheidet. 

Ritter. Bald hoff ich ſie in rechter Hand zu 
ſehen, nachdem ich ſie dem Grab entriſſen. (ab) 

Knochenhauer. Der Ritter geht mit keinem 
guten Willen, ihr müßt die Waffen nur recht feſt an: 
binden und recht gut bewachen. 

Friedrich. (Hat fi) wieder langſam genähert) Noch 
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einmal komme ich ihr Herren, habt ihr mich gleich 
ſchon zweimal hier zurückgewieſen. 

Viele. He ſchlagt ihn todt, der will kein War— 
nen hören. 

Friedrich. Ich habe mehr Gefahr erlebt, geh 
jeder keck entgegen, — hier öffentlich vor der verſam— 
melten Ritterſchaft, den Zünften dieſer Stadt erkläre 
ich als Abgeſandter Kurfürſt Friedrichs von Branden— 
burg, daß ihn der Kaiſer mit dem Herzogthum Stet— 
tin beliehen hat, er thuts euch kund, er wird bald 
euern Eid einfordern, ſchön iſts wo der Kaiſer mit 
dem Reiche einig iſt, ſei eures Kaiſers Stimme euch 
genug, euch alle willig gleich zu finden ihm Land und 
Leut zu übergeben, und ſendet ihm durch einen Ehren— 
mann, der ſeinen kaiſerlichen Lehnsbrief einſehn kann, 
den Eid der Treue. 

Knochenhauer. Schlagt zu, der ſoll ſich bei 
der Auferſtehung ſeinen Leib in allen Weltenden zu— 
ſammenſuchen. 

Glinde. Still, ſtill ihr Leute, mit dieſen heili— 
gen Waffen ſchütze ich den Mann, er iſt der Abge— 
ſandte eines edlen Fürſten. 

Mönche. Seid unbeſorgt, wir drängen uns 
um ihn, wir ſchützen ihn. 

Zunftmeiſter. So mag er leben um des Her— 
ren willen, doch ſage ich, gleich fort mit ihm, und 
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wer ihn wieder einläßt von den Knechten unſrer Stadt, 
der ſei des Todes. 

Mönche. Geht Bruder, jetzt iſts zum dritten— 
mal, mi kommt nicht wieder, nicht länger möchten 
wir dich ſchützen, haſt dieſer Leute Langmuth allzuſehr 
mißbraucht. 

Friedrich. Ihr Brüder rathet dieſen Männern 
noch zum Guten, ich werde in der Vorſtadt warten, 
ob nicht verſtändiger Entſchluß den Herrn zur Regie— 
rung hebt und beſtätiget, er wird, er muß hier herr— 
ſchen. (wird abgeführt.) 

Ein Ritter. Nein, — nein, — ſo lang ich 
noch mein gutes Schwert erſchwinge, ſoll er nicht 
herrſchen über Pommerland, — er mag in ſeinem 
Frankenlande bleiben, es iſt da gut ſein, — ums Bran— 
denburger Land bekümmert er ſich auch nur wo es 
Geld zu zahlen giebt, es iſt ein fremder Stamm, wir 
wollen eingeborne Fürſten. 

Alle Ritter. Bei unſerm Leben ſoll kein Mär— 
ker herrſchen über uns. 

Zunftmeiſter. Mir iſt der Erich auch viel 
lieber, der redet ſo wie wir und kennt nichts Beſſeres. 

Alle. Den Erich wollen wir. 

Glinde. Ihr Herren aus unſerer Stadt, ſeht 
unſrer Nachbarſtädte Lübeck, Danzigs Wohlſtand, wenn 
jeder ſeine Zeit benutzen muß, für uns iſts Zeit die 


Freiheit von den Fürſten zu erringen, uns mit der 


großen Hanſe enger, ungeſtörter zu verbinden, um 
unſern Handel überall weit übers Meer hinauszu— 
dehnen. 

Ein Zunftmeiſter. Um uns noch mehr der 
fremden Tücher in das Land zu bringen, ſchon leiden 
unſre Webereien, und fremde Eiſenarbeit, nein Herr, 
das Land das rings uns nährt, das wollen wir be— 
kleiden und mit Hausgeräth verſorgen, dem wollen 
wir verbunden bleiben. 

Glinde. Es wird euch immer nöthiger haben, 
ihr werdets immer mehr entbehren können. 

Zweiter Zunftmeiſter. Und dann, was iſt 
die Freiheit wenn ein großer Herr uns ſo umſchließt? 
nur ſtete Plackerei um alle Kleinigkeiten, ein Mißtraun, 
ein hülfeloſes Klagen bei dem Kaiſer, — wo kleine 
Herren ſind, das ließ ich gelten. 

Meerfreund. Iſt denn der deutſche Orden, 
iſt Polen weniger mächtig, und doch blüht Danzig 
ungeſtört in Freiheit und in Überfluß. 

Zunftmeiſter. Ihr Herren habt gut reden, ihr 
habt nur einen Fuß auf feſtem Land, den andern habt 
ihr in dem Schiffe, ja euer Weizen würde blühen, von 
uns wär künftig gar nicht mehr die Rede. 

Glinde. Ihr Herren, morgen in dem Rath— 
haus laßt uns von der Angelegenheit mit treuer Seele 
ohne Eigennutz fürs allgemeine Beſte ſprechen, — ihr 
wißt daß ich mich allen dienſtlich zeigte, daß ich in 
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Schiffen wie im Handwerk aller Art mir Geld ver: 
diente und auch Geld verlieh. 

Zunftmeiſter. Ja Herr, ihr ſeid gern jedem 
recht und billig, wenn wir noch einig werden iſts ge— 
wiß durch euere Vermittelung. 

Glinde. Darum ihr Freunde überlegt bis mor— 
gen alles reiflich, am Grabe unſers allzufrüh verſtor— 
benen Herrn wollen wir uns Einigkeit geloben, wollen 
nicht zu größerm Streit den Grund gelegt haben. Die 
Waffen häng ich an den Baum, — ſeht Freunde, die 
Blätter ſind in dieſer Stunde ganz verwelkt, ſie wa— 
ren friſch. Das iſt ein tiefes, wunderbares Zeichen, 
vielleicht um euren Streik, — wir mögens wohl be— 
denken. 

(Alle ziehen feierlich ab, Glinde aber, indem er nach der 

Seite abgeht, kehrt zurück als alle fortgegangen.) 

Glinde. Ein wunderbares Zeichen Gottes iſts, 
wie ſoll ichs deuten, es liegt ſo ſchwer auf mir, bei 
dieſer grünen Linde ſchwor ich, ſie iſt verwelkt, — in 
dieſer kurzen Zeit. Vielleicht hat dieſes Grab die Wur— 
zel ihr durchſtochen, der Saft dringt nicht mehr auf— 
wärts zu dem Licht, — doch eben jetzt. D daß es 
nun ſchon dunkelt und alles ſchon ſo bald geſchehen 
ſoll — daß ich nicht früher mit dem Volk in unſrer 
Stadt vertraulich ſprach, — daß ich fie heimlich ih: 
rem Glücke überliefern wollte. Giebts denn was das 
uns iſt aufgedrungen, — Freiheit iſt nur Glück. Zu ſpäte 

Lehre 
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Lehre — mein grüner Baum ift ſchon verwelkk. Was 


thun! — In Eile mich bewaffnen, — dem Kurfür— 
ſten entgegengehen, — zum Rückzug ihn bewegen, — 
durch Flehen — durch Gewalt — nur über meine 


Leiche ſoll er in die Stadt, o ſchützet mich ihr heiligen 
Waffen! (Er nimmt den Helm und Schild vom Baume, 
bewaffnet ſich und kniet nieder.) 


Dir iſts o Herr allein bekannt, 

Wozu du mich geſchaffen, 

Du hielteſt mich in ſtarker Hand, 

Wie deine Wehr und Waffen. 

So lang ich folgſam friſch und treu, 

War ich von allem Jidſchen frei. 

Doch ſeit ich mich der Welt anhing 

Und in der Scheide roſte, 

All deine Gnade mir verging 

Und deinen Zorn ich koſte, 

Du wirfſt mich in des Ofens Cluth 

Daß mir erwacht ein neuer Muth. 

So ſchlage denn mit ſtarker Hand 

Und ſchmiede mich von neuem, 

Und prüfe mich an Felſenwand, 

Das Herz bricht nicht dem Freien, 

Es dehnet ſich, wenn du es zwingſt, 

Friſch ſauſt die Luft, nun du mich ſchwingſt. 

(Er hat mit Mühe ſein Schwert aus der Scheide gezogen 

und eilt fort nach der Seite des Thores.) 


Knochenhauer. (kommt heftig gelaufen) Hab keine 
Ruh im Bette, muß ſehen, ob der Ritter nicht die 


Waffen abgenommen hat, es will mir nicht aus mei— 
18r. Band. Nachlaß Ir. Band, 17 
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nem Kopf, die Ritter haben etwas vor wobei fie uns 


nicht fragen wollen, er ging ſo drohend fort, — der 
Eine, — wie hieß er doch, — der hier die Waffen 
aus dem Grab holte. Hier wars, — hier iſt der 
Baum, — ja hier, und keine Waffen find ich, — 
nein, nein, du allwiſſender Gott, welch unerhörter 
Frevel, — he Waffen, Waffen, wir ſind verrathen, 
Freunde in der Zunftſtube, — heraus mit eurer Wehr, 


— welch Lärmen an der Mauer, ein Schwerterklin— 
gen, — die Stadtknechte rufen Feinde. (Er will fort— 
eilen, ein Zunftmeiſter mit einer Fackel tritt ihm entgegen.) 

Zunftmeiſter. Wer rief hier zu den Waffen, 
das Thor iſt auf, Verrath! — ihr Bürger auf, — 
Verrath. 

Bürger. (eilen herbei mit Spießen) Wo ſind 
Verräther? y 

Zunftmeiſter. Zum Thor eilt, beſetzt es. 

Knochenhaner. Die Waffen find geraubt, es 
iſt zu ſpät, was hilft jetzt alle Vorſicht, die Ritter 
haben uns verrathen, in fremde Lehnsherrſchaft uns 
zu ergeben, dem Herzog Erich. 

Zunftmeiſter. Helft an dem Thor ſtatt zu 
grübeln, — ihr Bürger eilet auch zum Thor, — die 
Trommeln rühren ſich, nur eine Viertelſtunde noch, 
vielleicht nur wenig Augenblicke und wir ſind errettet, 
können ſicher ſchlafen. 

Meerfreund. (kommt) Wo iſt der Bürger— 
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meiſtee, es eilen alle zu den Waffen, wer hats befoh— 
len, wehe dieſem Frevel. 

Zunftmeiſter. Das Thor iſt offen, o wäre 
der Bürgermeiſter nur zu finden, hört, wiederum drei 
Schüſſe, was ſchreien ſie: Verrath! Verrathen iſt die 
Bosheit, falſche Liſt, — iſt das Verrath. Geht, eilt 
zum Thor, alle die ihr euch hier ſammelt. 

(Bürger und Meerfreund ab.) 

Die Ritter. Wo iſt der Feind, wer hat uns 
hier verrathen? 

Zunftmeiſter. Geht, eilt zum Thor. 

(Die Ritter fort.) 

Viele Bürger (kommen zurück) Die Feinde flie— 
hen in Eil, noch ſind von unſern Pferden keine aufge— 
ſattelt, wir können doch nicht folgen, wer mocht es ſein 
der ſo gewaltig vor dem Thore hat gefochten bis er fiel. 

Zunftmeiſter. Was fragt ihr mich, geht, 
helfet ihm, der uns erreffef hat. 

(Glinde wird verwundet unter den Baum getragen.) 

Zunffmeifter. Der Herzog Otto — unſer felger 
Herr, — wem lieh er feine Waffen, — der Bürgermei— 
ſter? Glinde? Bei allen Heiligen! wie fühlſt du dich? 

Glinde. Fühl wenig mehr von mir, Gott iſt 
gerecht, — hier, hier, — dem Baume gebt die Waf— 
fen treulich wieder, er muß ſich ſchützen, fein Laub iſt 
ihm verwelkt, — mit Kurfürſt Friedrich habe ich 
gekämpft, dem zu erliegen iſt kein Schimpf, ihr habet 
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feinen Glimpf verſchmäht, fo frag ich feinen Zorn, — 
es wird euch reuen daß ihr guten Rath verſchmähet 
habt, — frei hätte unſre Stadt, ſo wie der Wald an 
ſeiner Lebensgrüne ſich erfreut und mit dem dürren 
Laub die Wurzeln in der Winterzeit erwärmt. 

Zunftmeiſter. Glinde, — Glinde, — was 
hat euch in den Tod getrieben? — Ich kann euch 
nicht begreifen. — Ihr wolltet unſrer Stadt ſo vieles 
Gute, und euch verlieret ſie, den Beſten aller Bürger. 

Glinde. Ihr redet gut von mir, ich danke euch, 
die Bäume reden anders, bei meinen Schwüren wel— 
ken ſie, — ich habs mit meinem Leben bald, bald 
bezahlt, wer kann mehr fordern, wer kann mehr ge— 
ben, — und nannte Friedrich das Verrath, es giebt 
ein andres Leben, wo alles ſeinen rechten Namen trägt, 
— ich rettete vom Untergang ihn und die Stadt. 

Zunftmeiſter. Ein undurchdringliches Geheim— 
niß iſt mir eure Rede, bekannte Schrift von eines 
Spiegels Fläche umgekehrt. 

Meerfreund. (tritt ein) Ihr, Bürgermeiſter 
ſeid ſo ſchwer verwundet, es werden alle Arzte berbe: 
ſtellt, wie kams, was hat euch vor die Stadt getrie— 
ben, ganz allein dem Feind entgegen. 

Glinde. Ich wollte Friedrich warnen, die Stadt 
ſei abgeneigt, er ſei verloren wenn er eingedrungen, — 
er wollte mein nicht achten, — da ſtellte ich mich ihm 
entgegen, — der Kampf war ſchwer, ich hatte mei— 
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nen Degen lange nicht geführt. Mir hilft kein Kraut, 
kein Balſam, — erwecke einen Geiſtlichen, er mag 
mein Lebenslicht mit letztem Bl erhellen. (Er ſtirbt.) 

Zunftmeiſter. Er ſinkt, er zuckt, er iſt nicht 
mehr, — wer könnte ihn erſetzen in der Stadt, ach 
ſie verliert in ihm den wahren Herzog, die Seele, den 
Geiſt, der alles wohl zuſammenhielt. Erkläret uns 
Herr Meerfreund, was ihr wißt von feinem Handel 
mit dem Kurfürſt Friedrich. 

Meerfreund. Mit ihm verſinkt der Schlüſſel 
dieſes Räthſels in dem Meer, — mehr Gutes wollte 
er als ſeine Stadt verſtehen und ertragen kann. Lebt 
wohl. (Lübeck kommt) — Ihr kommt zu ſpät mein 
Herr Geſandter, — der treue Freund der Hanſe lebt 
nicht mehr, — er ſtarb, als er in Treue gegen ſeine 
Stadt das eigne große Werk hat aufgegeben. 

Lübeck. Hier iſt nichts mehr für mich zu thun. 
Gott ſei der Seele gnädig. (Meerfreund und Lübeck ab.) 

Knochenhauer. (tritt ein) Nun Freude über 
Freude, da finden wir die Waffen, — der Bürger- 
meiſter hat darin geſtritten, — iſt geblieben, verlieren 
viel an ihm, — was ſchadets, wenn uns nur die 
Waffen bleiben. 

Die Ritter. (treten ein) Wo ſind die Waffen, hier? 

Ritter. Ich hab ſie aus dem Grab gehoben, 
ich gebe fie nicht mehr der Stadt zurück, denn fie hat 
keine Sicherheit bewieſen. 
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Zunftmeiſter. Laßt edler Herr euch nicht von 
einem Zufall ſchrecken. 

Ritter. Ein ſolcher Zufall iſt ein höhres Zei: 
chen, wär dieſer Ehrenmann, der Bürgermeiſter nicht 
mit kühner Stirn dem Brandenburger vor dem Thor 
begegnet, ſo war die Stadt verloren, — hört weiter, 
ſo eben iſt ein Bote bleich und zitternd von dem Pferd 
gehoben, der bringt uns Nachricht daß die Branden— 
burger durch geheimes Einverſtändniß mit den Bür— 
gern die Städte Garz und Vierraden und auch die 
Löcknitz beſetzten. Das Herzogthum bedarf jetzt in 
der Stunde eines Herrſchers, die Unterhandlung, weſſen 
Recht das Beſte ſei, würde alle Zeit zur Rettung uns 
verzehren. Ich ſchwör bei dieſem heilgen Schilde, — 
der Herzog iſt des Lehns von Pommern rechter Erbe, 
wer leugnen will, mag mich in ritterlichem Kampf 
bekämpfen. 

Die Ritter. Wir ſchwören alle, du ſollſt das 
Schild, den Helm und unſrer Treue Schwur dem Her— 
zog Erich überbringen. 

Die Zunftmeiſter. Wir fügen uns der Stimme 
tapfrer edler Männer, doch müſſen wir des Rechtes 
Ausſpruch vorbehalten. 

Alle. Es lebe Herzog Erich hoch! 


Der Stralauer Fiſchzug. 


Wi; 
N 


Großer Bierkeller zu Berlin, Bürger ſitzen an Tiſchen umher bei hohen 
Krügen, fie eſſen und würfeln, in der Mitte ſitzen die vier Zunft— 
meiſter auf einer breiten Bank in ledernen Hoſen ſehr ernſthaft. 

Ein Bürger. Ach wie dürſtet Herz und Zunge 

Nach dem friſchen Kufenbier, 
Bring ein Krüglein, lieber Junge, 
Ich verſchmachte ſonſt noch hier. 

Kellerknecht. Harre, harre auf die Probe, 

Ob es klebet an den Hoſen, 
Obs der Bürgermeiſter lobe. 
Vor dem Frühling keine Roſen. 

Ein Zunftmeiſter. Es ſchlägt eben, kommt 
er nicht, ſo muß einer von uns koſten. 

Der andre. Und der Bürgermeiſter trifft rich— 
tig ein. (Bürgermeiſter Ar m tritt ein,) 

Arm. Das heißt Pünktlichkeit in Geſchäften. 
Nun, klebt ihr? 

Erſter Zunftmeiſter. (aufſtehend); Es kracht, 
— ich klebte extrafeſt. 

Zweiter. (aufſtehend) So hab ich noch nie ge— 
klebt, und probe doch ſchon das Bier ſeit vierzig 
Jahren. 

Dritter. (aufſtehend) Ich kann kaum in die 
Höhe, nun, nun, man merkt doch gleich ein geſegnetes 
Jahr und wohlfeiles Malz. 
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Vierter. (aufftehend) Au weh, die Hoſen haben 
achtzig Jahr mir, dem Vater und Großvater gedient, 
— nun ſind ſie doch zerriſſen, — in dem Biere muß 
Leim ſein. 

Dicker Brauer. Ja ja, der wahre Leim, der 
Leib und Seele zuſammenhält. 

Arm. Ich werde koſten. (trinkt) Gut, — ſehr 
gut, — über alle Beſchreibung gut. — Schreiber, 
ſetz er ſich, ſchreib er: Wir Bürgermeiſter und Rath 
der Stadt Berlin erklären hiermit das im März vom 
Brauer Vollſack ausgebraute Bier für untadelig, echt 
klebend, wohl gegohren, nach der Taxe vom heutigen 
Tage an überall im Weichbilde der Stadt ſchenkbar. 

Dicker Brauer. Dem Herrn Bürgermeijter 
ſolls wohl anjchlagen. 

Bürger. Vollſack hoch! (Es wird eingefchenkt,) 

Chor. Brauſend ſtrömt die Kraft, verbunden 

Milde Gerſte, bittrer Hopfen, 
Wie zwei Freunde, die verbunden 
Ihrem Feind den Mund zuſtopfen! 
Wenig ſagen, vieles denken 

Läßt ſich bei dem Biereinſchenken. 

Zunftmeiſter. (lacht) Das war ein guter Spruch, 
paßt aber nicht auf Berlin und Cölln, ſind nicht wie 
Hopfen und Malz verbunden, vielmehr glaube ich, 
daß Hopfen und Malz wird verloren ſein. 

Zweiter. Was meint ihr, die viele Ruhe iſt 


mir lange bedenklich. 
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Dritter. Die Herren Bürgermeiſter ſind ſo 
unter ſich, karten alles ſo ab, wir wiſſen nicht mehr 
was vorgeht. 

Vierter. Ihr ſeid wohl Narren, nichts geht 
vor als daß mir die Hoſen zerriſſen ſind. 

Erſter. Du ſiehſt immer alles himmelblau. 

Arm. Was habt ihr wieder, was macht euch 
bei dem friſchen Biere ſo bekümmert, was Neues von 
den Quitzows? 

Erſter. Ich wüßte nicht, wir meinen ihr wüß— 
tet wohl mehr, aber ihr wollt nichts ſagen, wir wer— 
den allmälig ſo über Seit geſchoben, ſeitdem der Cöll— 
ner Bürgermeiſter Herr Reich bei euch ſo aus- und 
eingeht. 

Zweiter. Und dann zum Schloſſe fährt, beim 
Kurfürſten an der Tafel ißt, da wagt dann keiner 
was zu ſagen. 

Arm. Ich weiß von nichts, — ich werde nicht 
bei Hof gebeten, — mich ſehn fie über die Achſeln 
an, — es iſt doch unrecht daß der Kurfürſt mir 
kein gutes Wörtchen gegeben als er das neue Schloß 
zu bauen anfing, er hat doch müſſen durch die Mauer 
brechen, wenn auch das Ufer ihm gehörte um durch 
die Stadt dahin zu kommen. 

Erſter. Unſre Mauern bricht er ein, — wir 
wiſſen hier von nichts, — kleben unſre Hoſen feſt, — 


ihr leidet das Herr Bürgermeiſter? 
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Vierter. Laßt doch, — ich habs geſehen, das 
Stückchen Mauer hilft uns nicht zur Sicherheit, der 
Kurfürſt läßt ſich eine Thür da bauen um durch die 
Stadt zu kommen, beim Bau hat unſre Stadt gar 
großen Verdienſt, der Bau wird hoch, anſehnlich, 
zwölf Ellen dicke Mauern. 

Erſter. Zwölf Ellen, — daß mich der Schlag 
rührt, — ihr merkt noch nichts, — die Cöllner ſind 
daran gewöhnt ſolche Brille auf der Naſe zu haben, 
— ſollen wir uns eine Ruthe auf den Hintern binden. 

Vierter. Beſonders mir wärs böſe bei meinen 
zerriſſenen Hoſen. 

Zweiter. Laßt euer Spaßen, — das ſchickt 
ſich gar nicht, wenns Unglück da ift werdet ihr auch 
das Lachen verlernen. Herr Bürgermeiſter, wenn ihr 
das leidet, — ich ſetz einen Hundsfott darauf. 

Arm. Wie werd ichs leiden, wir kennen uns 
ja beſſer, wir müſſen gleich auf Mittel denken, was 
iſt zu thun. 

Viele Bürger. Was giebts ihr Herren, ſchlimme 
Neuigkeiten? 

Erſter Zunftmeiſter. Der Kurfürſt will uns 
unterdrücken, ſind wir nicht eine freie Stadt, im Han— 
ſeatiſchen Bunde haben wir unſern Sitz, wir ſchlagen 
Münzen, haben unſre Mühlen, wir haben unſre eigne 
Beſatzung — wir wollen uns kein feſtes Schloß hier 


mitten unter uns erbauen laſſen. 
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Bürger. Stünd ich nur feſt, ich riß es heut 
noch nieder. 

Arm. Und freien Durchzug mit den Reiſigen 
durch unſre Stadt verlangt der Kurfürſt, — das 
heißt, um zu dem Schloſſe zu gelangen. 

Zweiter Zunftmeiſter. Das fehlte noch. 

Dritter Zunftmeiſter. Hört Kinder, ich habe 
gutes Holz auf meinem Zimmerhofe, ich ſchlag ihm 
heut noch Palliſaden vor das Loch in unſrer Mauer, 
will er ſie brechen, wir ſtehen Wacht dabei, wir ſtehen 
unſern Mann, eine ſcharfe Art fürchtet ſich vor kei— 
nem Schwert. 

Bürger. Friſch drauf, heut muß es ſein, gleich. 

Arm. Die Cöllner ſollten wir doch auch noch 
rufen, der Bürgermeiſter Reich iſt in unſrer Näh, 
beim Probſt, ſchickt hin zu ihm, er muß mit gutem 
Rath zu Hülfe kommen und ſeine Bürger zu uns 
ſenden. 

Dritter Zunftmeiſter. Wir brauchen nicht 
die Cöllner, wir ſind ſchon ſtark genug. 

Arm. Es iſt nicht um Stärke, es iſt um den 
Verdruß, wenns Händel mit dem Kurfürſten giebt. 

Vierter Zunftmeiſter. Ja Kinder, um den 
Verdruß, ich will ihn rufen. (geht ab.) 

Arm. Wir werden hören, wie Reich bei Hofe 
iſt belehret worden über dieſen Bau zu ſprechen, ich 
ſah ihn heute Mittag von dem alten Schloß kommen, 
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fie haben heute gut gegeſſen und getrunken, der Kü— 
chenmeiſter hat es mir geſagt und lang hat der Kur— 
fürſt mit dem Bürgermeiſter Reich geſprochen, ihm 
die Knöpfe an der Weſte ganz vertraulich aufgedreht 
und wieder zugeknöpft. 

Erſter Zunftmeiſter. Auch zugeknöpft! — 
Das ſind Durchſtechereien, darum trägt auch der Reich 
die Naſe ſo hoch. 

Ein Bürger. Das darf er auch, denn er 
trügt ſieben Wunden für die Stadt, hat ſich vor allen 
tapfer gehalten, ich war dabei, als er den einen Quiz⸗ 
zow von dem Sattel rannte, daß der die Beine gleich 
gen Himmel ſtreckte. 

Erſter Zunftmeiſter. Nun meinetwegen, das 
taugt da draußen, hier innen taugt das nicht, ich 
wollt er trieb ein ordentliches feines Handwerk, was 
geht er immer mit dem Pfaffen und lieſt in dicken 
Büchern die kein Menſch verſteht, er brütet ſo was 
Heimliches. * 

(Reich tritt ein.) 

Reich. So ſpät ihr Herren haltet ihr hier 
Rath, die Geiſter ſcheinen mir zu ſehr in Wallung, 
beim guten Bier läßt ſich wohl prophezeihen, doch 
guter Rath kommt über Nacht. 

Arm. Sie wollens aber gar nicht länger dul— 
den, daß uns der Kurfürſt eine Brille auf die Naſe 
ſetzt, ſonſt wär es freilich beſſer abzuwarten. 
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Reich. Eine Brille! So beſſer könnt ihr ſehen 
Freunde. 

Erſter Zunftmeiſter. Wir ſehen daß er uns 
die Haut will über die Ohren ziehen. 

Reich. Ihr ſprecht als Schlächter; und ſchreit 
nicht ſo, denn ich habe keine Haut über den Ohren. 

Erſter Zunftmeiſter. Wir wollen das neue 
Schloß nicht dulden, wir wollen kein Loch in unſrer 
Mauer. 

Dritter Zunftmeiſter. Palliſaden wollen wir 
vorſtecken. 

Reich. Sprecht nur darum mit eurem Kur- 
fürſten, in allem Billigen wird er euch gern gewähren, 
er meint es gut mit euch. 

Bürger. Nichts da von Unterhandeln, das 
Heimlichſprechen, das Eſſen bei Hofe ſoll einmal zu 
Ende gehen, gleich fort, wir wollen ſchon allein das 
Loch verſtopfen. 

Dritter Zunftmeiſter. Wenns fertig iſt, 
dann laßt uns unterhandeln, und zwar zuerſt mit 
Cölln, nichts wollen wir mehr mit Cölln zu ſchaffen 
haben, es ſoll ein eignes Rathhaus ſich erbauen, wir 
können unſeres allein ſchon brauchen. 

Reich. Ihr fangt zu viel an auf einmal, wollt 
uns und auch dem Kurfürſt Händel machen. 

Arm. Nehmts nicht ſo ernſt, die Leute ſind 
erhitzt, 
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Dritter Zunftmeiſter. Was ich gefagt, das 
fprechen lang alle Bürger, und das iſt die Wahrheit. 

Reich. Bringt ſie zur rechten Zeit am rechten 
Drt mir vor, hier will ich fie nicht hören, der Bier— 
keller iſt gewiß nicht euer Rathhaus. (ab.) 

Dritter Zunftmeiſter. Was hat er uns ge— 
ſagt, das leidet ihr, ſo ſoll ihn ja — gleich, — kommt, 
zum Trotz ihm die Palliſaden vorgerammt. 

Alle. Luſtig, es iſt ein klarer Abend! 

Arm. Friſch ihr Leute, — mir iſt nicht wohl, 
— thut, wie ihrs recht meint, — heut lag ich ſchon 
den ganzen Tag im Bett. 

Dritter Zunftmeiſter. Laßt mir das Regi— 
ment, will heut euch ſchon die Wege weiſen. Kommt 
lieben Leute, das ſoll ein gut Stück Arbeit werden. 

Viele. Dies Fäßchen nehmen wir noch mit, 
und ſetzt euch drauf Meiſter, wir wollen euch tragen 
als ob ihr auf dem beſten Streitroſſe ſäßet. 

Dritter Zunftmeiſter. Alles mit Sittſamkeit, 
und wendet recht nach der Richtſchnur. 

(Sie tragen ihn fort.) 

Arm. (vor ſich) Es kann doch ſchlimm ausgehn, 
der Reich hat Muth wie alle Teufel und ſcheute ſich 
doch vor dem Spaß, giebt mich vielleicht als Urheber 
an, muß ihm zuvorkommen, geh heimlich zu dem 
Kämmerer, verklag ihm alles, dann ſteh ich zwiſchen 
beiden und kann doch nicht zu Grunde gehn. Keller— 

knecht, 
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knecht, noch ein Glas Bier! — Ich will ſprechen: 
Geehrter Herr Kämmerer, trefflicher Herr Kämmerer, 
Sie ſind fo treu Ihrem Herrn und wiſſen vielleicht 
noch nicht welche Gefahr ihm droht, leider muß ich 
einen werthen Freund anklagen, es zerſchneidet mein 
Herz, aber der Cöllner Bürgermeiſter hätte durchaus 
es nicht leiden ſollen, der Reich iſt ein braver Mann, 
er hätte viel vermocht, er wollte nichts zur Stillung 
dieſes Aufruhrs thun! — Sagt nun der Kämmerer: 
Hört Arm, warum habt ihr denn nichts gethan um 
dieſe Leute zu beſchwichtigen, es waren doch Berliner? 
— Ich: Ach allerliebſter Herr Kämmerer, ich war ſo 
krank, ich ſank faſt um vor Schmerz, ich bin ein 
elender Menſch. — Er: Ihr ſeht doch wohl aus! — 
Ich: Der Schein trügt, ein rother Apfel iſt oft wurm— 
ſtichig, was ihr fo ſeht iſt Schwulſt. — Kellerknecht, 
noch ein Glas Bier! — Er: Da muß ich doch gleich 
meinem gnädgen Herrn berichten, er muß euch fprez 
chen. — Ich: Der Herr wird ſchon von Reich eine 
lügenhafte Relation eingeimpft erhalten haben. — Ja 
wahrhaftig, da kommt der Kurfürſt und ſchlingelt 
mich entſetzlich aus, und ſchmeißt mich die Treppe 
hinunter und hetzt die Hunde nach. Au weh! 

Kellerknecht. Was befehlen der Herr Bürgermeiſter. 

Arm. Man komme, greife mich unter die Arme, 
ich bin ſo malade, ſo malade, man führe mich nach 
Hauſe. (beide ab.) 
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Des Bürgermeiſters Arm Wohnung. Er läßt ſich von feiner Frau 
Brunhilde anziehen. 


Arm. Es klopft ſchon wieder, erſt leg ich mich 
ins Bette, dann laß ſie nur herein. 

Brunhilde. Er ſchlechter Menſch, da ſoll der 
Reich ſchon wieder die Verantwortung von allem 
übernehmen, warum hat er den Unfug geſtern nicht 


gehindert. 
Arm. (weint) Ich bitte dich mach mir den Kopf 
nicht warm, — nun laß fie ein. 


(Brunhilde öffnet die Thür, die vier Zunftmeiſter treten ein.) 
Erfter Zunftmeiſter. Wie gehts Herr Bür— 
germeiſter, das wär ein ſchöner Spaß wenn ihr das 
Zeitliche jetzt ſegnet, nun wir an allen Ecken dieſer 
Zeit anſtoßen und eures Raths bedürfen. 

Zweiter Zunftmeiſter. Es wird von der ge— 
ſammten Bürgerſchaft der beiden Städte heut beſchloſ— 
ſen, dem Kurfürſten den freien Durchzug durch die 
Stadt zum Schloß mit ſeinen Reiſigen nicht zu ge— 
ſtatten, mit aller Macht uns ihm zu widerſetzen, unſer 
Gut und Blut daran zu ſetzen. 

Arm. Recht ſo ihr Kinder, wer ſich nicht ſelber 
ſchützt, auf den ſetzen ſich die Fliegen. 

Dritter Zunftmeiſter. Hätt nur der Cöllner 
Bürgermeiſter ſo geſprochen, doch dem wars Herz 
gefallen, es war zum Lachen wie der zum Frieden 


ſprach und rieth, er hats in Cölln ſo weit gebracht, 
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daß fie geruhig find bis er mit dem Kurfürſten, der 
ausziehn will, geſprochen hat. 

Arm. Das habe ich ihm gar nicht zugetraut, 
er will ſich ſicher ſtellen der Herr Reich, will Kur— 
fürſten-Gunſt, die goldne Ehrenkette, das kommt von 
dem Hofieren, der meint er könne gar nichts thun für 
ſich, müßt immer mit dem gnädgen Herrn zuſammen— 
ſtecken. a 

Brunhilde. Red er doch nicht ſo viel. 

Arm. Recht liebe Frau, ich bin ſo krank, der 
Kopf möcht mir zerſpringen, ach wär mir wohl, ich 
wollts dem Kurfürſten ſagen; er kennt mich ſchon 
darin und ſieht mich auch darum nicht gern, das iſt 
der Grund, warum ich nicht zu ihm geladen werde 
wie der Reich. 

Dritter Zunftmeiſter. Habt ja zu Hauſe 
auch zu eſſen, laßt ihm den Tropfen alten Wein aus 
dem großen Faſſe, wollens ihm ſchon anbohren, wenns 
erſt zum Raufen kommt. 

Arm. Frau, bring mir mein Schwert und mei— 
nen Helm. 

Dritter Zunftmeiſter. Ich ſeh es ſchon, ihr 
werdet uns nicht im Stich laſſen. 

Arm. Frau, meinen Helm, mein Spieß. 

Brunhilde. Sei er doch geſcheidt, er macht 
ſich ja mit dem alten Eiſerzeuge ſchmutzig. 

18 * 
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Arm. Haft Recht Frau, — und habe Kopf: 
weh und Fieber. 

Erſter Zunftmeiſter. Wir wollen nicht ſtö— 
ren, kommen ein andermal um alles zu überlegen. 

Vierter Zunftmeiſter. Ich wollt ihr wäret 
beſſer, und der Friede wäre ſchon gemacht von un— 
ſerm Kriege der noch nicht angefangen hat. 

Arm. Hört, — ſo ſchlecht müßt ihr nicht re— 
den, — jetzt muß ein jeder tapfer fechten, drein ſchla— 
gen, alles kurz und klein, Arme, Beine, Naſen. 

Vierter Zunftmeiſter. Gott helf euch zu ei— 
nem geſunden Leibe. 

Die drei andern. Lebt wohl. (Alle vier ab.) 

Brunhilde. Wie kann er ſich zum Narren 
machen vor den Leuten, ſie müſſens ihm ja angeſehen 
haben, wie er bei jedem Wort von Krieg, gezittert hat. 

Arm. (ſpringt aus dem Bette) Du ſollſt mir aber 
nicht widerſprechen, ſollſt mir meine Ehre nicht nehmen 
vor den Leuten. 

Brunhilde. Hat er denn Ehre? ich denk die 
Leute kennen ihn ſo gut als ich. 

Arm. Sollſt ſehen ob ich Ehre habe, will hier 
bei Gott der Erſte werden, und der Reich ſoll zu 
Grunde gehen, dir zum Trotz, ich geh zum Kurfürſten, 
doch du ſagſt es niemand. (geht ab.) 

Brunhilde. Was das nun wieder geben wird, 
ich habs ihm oft genug geſagt, er ſollte bei dem 
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Schneiderhandwerk bleiben und die Bürgermeiſtergedan— 
ken aus dem Kopfe laſſen, das bischen Reichthum hat 
ihm ſein bischen Hirn verdreht, bald meint er, er ſei 
es ſelbſt. 

Reich. (tritt ein) Guten Morgen Frau Gevatte⸗ 
rin. Der Mann ſchon aus? 

Brunhilde. Ich ſolls nicht ſagen, doch ſag 
ichs euch, — ich ſorge daß er dumme Streiche macht. 

Reich. Ihr ſeid ein herrlich braves Weib, ich 
ſags euch offen, oft wünſchte ich daß ihr ſtatt ſeiner 
in dem Rathe ſäßet. 

Brunhilde. Wenn ſich der Mann nur rathen 
ließe, — ich kann doch auf euch bauen, es gilt das 
Wohl der Stadt und auch der Ehre meines Mannes. 

Reich. Was ihr mir ſagt will ich gewiſſenhaft 
zum Guten wenden. 

Brunhilde. Ein Wort, ein Mann. Ich ſage 
euch der Arm macht dumme Streiche, er iſt zum Kur— 
fürſten. 

Reich. Dahin wollt ich ihn führen, wir könn⸗ 
ten beide dort noch nützen, es läßt ſich manches ſo 
von Mund zu Mund ausgleichen. 

Brunhilde. Doch ſagt, warum geht er ſo 
heimlich hin. 

Reich. Wer weiß den Grund, er hat nicht recht 
die Stirn, den Bürgern öffentlich die Wahrheit ins 
Geſicht zu ſagen, er ſucht beim Kurfürſten zu vermitteln. 
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Brunhilde. Ich will es wünſchen. Seid ihr 
mit ihm verfeindet. N 

Reich. Mit dem Kurfürſten? Bewahre, nein, 
— er nennt mich ſeinen Liebling, ich muß ihm über 
alles Auskunft geben. 

Brunhilde. Wie ſteht ihr euch mit Arm? 

Reich. Mit eurem Manne? Gut, ſo viel ich 
weiß, er haßt ja niemand, giebt jedem Recht. 

Brunhilde. Vertraut ihm nicht zu viel, er 
meints mit euch nicht ehrlich, ſucht euch zu ſchützen 
ohne ihm zu ſchaden. 

Reich. Er mein Feind? Ich hätte Anſpruch — 
auf Dank von ihm, — es kann nicht ſein, — Frau, 
ihr habt euch wohl mit ihm gezankt. 

Brunhilde. Das thu ich täglich, daß ich ihn 
auszanke, es ärgert mich nicht mehr, — ich ſags euch 
kurz, — er will beim Kurfürſten euch verdrängen. 

Reich. Iſt das ſein Gram, — ihn kränket 
meine Langeweile, — bei Gott die möchte ich ihm 
heut noch überlaſſen. Der alte Herr wird gar zu 
wunderlich, ſpricht oft als ob er Gott der Vater wäre 
von einem großen Reich in unſrer Stadt begründet. 

Brunhilde. Ihr, Reich, ſeid groß genug, doch 
wenn er euch auch höher noch begründete, ihr würdet 
eure Stelle wohl behaupten. 

Reich. Ihr habt mich mißverſtanden, doch 
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dank ich euch für eure gute Meinung, er träumt von 
einem großen Staate, wozu er uns erziehen will. 

Brunhilde. Es iſt ein wunderbarer Herr und 
ſeine Krankheit nicht natürlich, ſondern wie von höh— 
rer Wirkung, nehmt euch in Acht ihm in den Weg 
zu treten, er lieſt in allen Sternen. 

Reich. Ich leſe in meinen Büchern und finde 
ſolchen Glauben immer trüglich, was feſter Wille, 
Fleiß und Muth in einer freien Stadt geſchaffen, dem 
ſcheinen Sterne ſegnend Tag und Nacht. Ich ſah 
die Städte ſüdlich deutſcher Lande, Straßburg und 
Augsburg, noch ſind die Bürger hier nicht reif zu 
ſolcher Blüthe, doch ſie zu ſchützen, bis ſie dieſe Macht 
und Freiheit ſich erringen und bewahren können, das 
iſt der Plan der mich begeiſtert und mich treibt, und 
darum möchte ich den Streit, der jetzt nur zweifel— 
haften Ausgang uns verſpricht, vermitteln, lebt wohl, 
ich gehe auch zum Kurfürſten. (ab) 

Brunhilde. Lebt wohl Gevatter, vergeßt das 
Wiederkommen nicht. Es ſpricht ſich doch ſo gut 
mit ihm, was iſt es für ein ſtattlich Angeſicht, — 
warum er nicht heirathen mag, — ich gäbe ihm 
mein liebſtes Kind zur Frau. 
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Das Schützenhaus, Zunftmeiſter und Bürger von Cölln und 
Berlin. 

Schuſter. Nun führen wir ſchon ein recht rit— 
terlich Leben, wir thun den ganzen Tag uichts. Aber 
ſagt mir, wie zieh ich die Armbruſt auf ohne einen 
Preller in Arm und Bruſt zu bekommen, wenn die 
Sehne nicht einhakt. 

Schütze. Legt die Naſe zwiſchen, ſo kriegts 
euer Arm nur zur Hälfte. Platz, Platz, da kommt 
der grimmige Hauptmann mit ſeinen Lanzknechten. 

Hauptmann. Links um! fällts Gewehr! 

Ein Lanzenknecht. Wir können nicht, wir 
ſtehen gegen die Mauer. 

Hauptmann. Iſt wahr ich wollte rechts um 
fagen, doch mum ich einmal links um kommandirt habe, 
drauf ins Teufels Namen, wenn ich kommandire, ſo 
müßt ihr nicht räſonniren, und gings eine glatte Eis: 
wand hinauf. Fällts Gewehr, marſch, ſtecht in die 
Mauer. 

Ein Lanzenknecht. Ei, ei, ei, — mein Hin: 
termann ſticht mir in der Hitze durch die Haut. 

Hauptmann. Rechts um, — Geſchwindſchritt, 
marſch, der Feind iſt zu ſtark, wer liegt bleibt liegen, 
haltet euch zuſammen, da unten ſetzen wir uns wieder 
und trinken aus der Pulle. 

Reich. (tritt ein) Rennt mich nicht um ihr Leute, 


was giebts, und welche Furcht hat euch ergriffen? 
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Hauptmann. Halt ihr Leute, Hülfstruppen 
kommen, ganze Kompagnie kehrt, Gewehr ab. Nun 
Herr Bürgermeiſter, wir ſitzen hier ſchon mitten in 
dem Feldzug, — mir iſt ſo hellig, die Pulle her. 

Reich. Ja, ja, ſo lange die Pulle aushält, da 
gehts luſtig. Übt euch ihr Leute um zu hungern und 
zu leiden, es zieht ſich ernſt um uns zuſammen, der 
Kurfürſt hat mich gar nicht ſprechen wollen. 

Erſter Zunftmeiſter. Er ſoll auch noch an 
uns vergeblich Boten ſenden, dann wollen wir ihn 
auch nicht ſprechen. 

Reich. Er ließ mir ſagen, unbedingte Unter: 
werfung unſrer Stadt in ſeine Strafe ſei das Einzige, 
womit die Stadt den Frevel büßen könne, mit Palli— 
ſaden ſeine Leute in dem neuen Schloſſe eingeſperrt zu 
haben. Ich überlaſſe euch was ihr beſchließt, — ich 
aber unterwerfe mich nur Gott ſo unbedingt. 

Alle. Wir rüſten uns für unſre Freiheiten. 

Reich. Iſts euer Ernſt? du, Freund, wenn du 
an dem Thor der erſte wärſt, gegen den des Kurfür— 
ſten Knechte ſtürmten, was thäteſt du. 

Schütze. Es giebt ſo viele Leute in der Stadt, 
wie ſollte ich der erſte fein, das wär ja ſonderbar. 

Reich. Wenn du es nun wärſt— 

Schütze. Ich ganz allein. 

Hauptmann. Bewahre der Himmel, ich rücke 


nach, Gewehr auf, marſch ins drei Teufelsnamen. 
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Reich. Wohlen, marſch nach dem Brandenbur- 
ger Thore, denn daher können uns die ſtärkſten Feinde 
kommen; ich eile mich zu waffnen, das friedlich gute 
Leben mit dem Armtskleid abzulegen. Ich ſag es euch, 
nun giebt es ſchlimme Zeit, bereitet euch darauf in 
dem Gebet, noch einmal rath ich euch, bedenkt ob ihr 
ſo großer Noth euch weihen wollt für Rechte, die ihr 
nur wenig kennt. 

Erſter Zunftmeiſter. Kein weiteres Nachden— 
ken, ihr habt die Kriegesanſtalt ſchon zu lang verzö— 
gert, der Bürgermeiſter Arm ſprach anders, ob er 
gleich krank war, er ſagte, der ſei kein Ehrenmann, 
der nach ſolcher Kränkung nicht ſatt an Blut ſich 
tränke, der nicht den Bund mit Hanſeatiſchen Städten 
mit blutigen Fingern unterſchriebe. Und ſei die Noth 
und die Gewalt ganz unbezwinglich, ſo ſollten wir mit 
Haus und Habe zu dem Himmel in Verwünſchung 
flammen, daß wenn wir ihnen auch die Erde laſſen 
müſſen, doch ewige Verdammniß ſie dafür beſtrafe. 

Alle. Hoch lebe der Bürgermeiſter Arm! 

Arm. (tritt ein) Ich hab vom Krankenbett mich 
nochmals aufgerafft, um euch zur Eile zu ermuntern, 
bewaffnet euch, beſetzt die Thore, ich ziehe heimlich ö 
aus um Nachricht euch von unſrer Feinde Stärke an— 
zuſchaffen. 

Reich. Gern wirds ein andrer für euch thun, 


ihr ſeid der Stadt zu wichtig. 
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Erſter Zunftmeiſter. Ja Herr, nur euch al— 
lein vertraun wir ganz, bleibt hier Herr Arm. 

Arm. Wo die Gefahr am größten, da iſt Arms 
Stelle, ich laſſe mich, ich ſchwörs bei Gott, nicht hal— 
ten, ich muß hinaus, ich will euch Nachricht bringen, 
woher der Feind ſich naht, es iſt zu wichtig, ich rette 
euch hier alle, und wenn ich über dieſes große Werk 
ein ſchmerzlich ſchimpflich Ende finde, ihr werdet mir 
hier eine Thräne weihn. 

Reich. Gern gehe ich für euch, wenn ihr Ge— 
fahr bei dem Geſchäft wähnt, ich wills mit aller 
Sicherheit beenden. 

Arm. Ihr kennt nicht die Gefahr — o werther 
Freund, da wäret ihr ganz hoffnungslos verloren. 
Lebt wohl. (ab) 

Erſter Zunftmeiſter. Ein edler Mann der 
Bürgermeiſter, wenn alle nur ſo dächten, ſah ihn heut 
noch wie einen halbtodten Fiſch auf ſeinem Bette 
ſchwimmen und nach Luft ſchnappen, kaum iſt Gefahr, 
gleich weiß er was er thun ſoll. 

Reich. Ein jeder thu das Seine, das lehre euch 

ſein Beiſpiel und keiner ſäume ſich, ein Zutraun dringt 
in alle wenn jeder ſich gerüſtet und gerecht gefühlt, 
wenn 

Aufwärter. Herr Bürgermeiſter, es will euch 
jemand ſprechen. 


Reich. Was brauchts der Worte viel wo Noth 
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gebietet, die Ehre läßt uns keinen Ausweg als den 
Kampf, auf ſeid bereit. 

Alle. Krieg! Krieg! Victoria! (Alle ab außer 
Reich.) 

Reich. Wer will mich ſprechen, iſts öffentliche 
Angelegenheit? 

Brunhilde. Ich muß euch ſprechen, ich habe 
hart genug mit ihm und auch mit mir gekämpft, ich 
kanns nicht anſehn daß ihr ſo verrathen werdet, der 
brapſte Mann in unſrer Stadt. 

Reich. Wer will mich denn verrathen? 

Brunhilde. Der ſchlechte Kerl, mein Mann, 
wär ich nur todt um nicht die Schande zu erleben. 

Reich. Ihr ſeid ein gutes Weib, doch legt ihr 
wohl zu viel Bedeutung in die Zänkereien mit eurem 
Manne, er war noch eben hier, ich fand ihn feſter in 
Geſinnung, ſicherer m Muth als ich es je von ihm 
erwartet hätte, er iſt auf Kundſchaft für die Stadt 
geſchickt. 

Brunhilde. Seht, — ſeht, — das Lügenmaul, 
das hat er euch nur weiß gemacht; die Waffen hat 
er ſich hinausgeſchickt durch ſeinen Knaben, er wird 
des Kurfürſten Reiſigen, die zu dem Kriege gegen 
Pommern in der Näh verfammelt ſtanden, eilig an 
die ſchwächſten Stellen unſerer Stadtmauer führen, 
noch eh ſich hier die Bürgerſchaft bewaffnet und ge— 
übt kann haben, noch ehe ſie an die Gefahr gewöhnt, 
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der Kurfürſt will mit wenig Blutvergießen hier zum 
Herrn ſich machen. 

Reich. Entſetzlich! — wie habt ihr das er: 
fahren? 

Brunhilde. Er kann ja gegen mich nicht ſchwei— 
gen, er machte ſich mit ſeinem ſchlechten Streich recht 
groß, als wolle er das Glück der Stadt begründen. 
Ich hätte ihn nicht fort gelaſſen, — allein er warf. 
mit einem Fauſtſchlag mich darnieder, daß ich bewußt— 
los eine Stunde liegen blieb. Ach Herr es iſt gar 
hart, vom ſchlechteſten Menſchen ſich ſo beherrſcht, 
mißhandelt finden! 

Reich. Der Himmel wird es euch vergüten was 
ihr gelitten um Gerechtigkeit, geht Frau, und ſagt es 
niemand was ihr wißt, daß nicht die blinde Furcht 
die Leute ſchlage, ich werde ſorgen daß er uns nicht 
zu viel kann ſchaden. (Beide ab.) 


Am Brandenburger Thore. Der Hauptmann liegt mit ſeinen Leuten 
am Thore, Bürgermeifter Reich geht umher in allerlei Beſorgung. 
Reich. (vor ſich) Was uns das Hofgeſindel ſchon 

für Schaden thut, die Ohrwürmer, die ſich vom Bl 
der kurfürſtlichen Lampen bisher nährten, da liegen 
ſie den rechtlichen Leuten jetzt in den Ohren und deu— 
ten großes Unglück an, die Kaufleute fahren mit ih— 
rem Geld davon und nehmen ſtarke Leute, gute Pferde 


mit, das alles ſoll ich mit dem armen Volke hindern, 
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das jedem Silberſtücke weicht und doch nachher es 
mir zum Vorwurf macht, ſie, die hier weder Haus 
noch Hof beſäßen, ſie ſollten dieſer Städte Wohl mit 
ihrem Blut verfechten, indeſſen ſich die Reichen fort— 
geflüchtet hätten. Und dann das ewige Klagen über 
die Beſchwerden, an die ſich endlich doch ein jeder 
kann gewöhnen ſie meinen gleich, ſie hättens alle gut, 
wenn ſie wie Arm davongelaufen wären. 

Erſter Zunftmeiſter. (kommt eilig) Ich kann 
die Bürger in der heißen Stunde nicht zuſammenbrin— 
gen, die Wachen ziehen ab noch eh die andern kom⸗ 
men, — ich wollt wir hätten Frieden und alles wär 
vorüber, — der Teufel weiß wer all dies Quälen 
angegeben hat und obs zu etwas nützt. 

Reich. Freund, habt ihr euch ſelbſt ſo ganz 
vergeſſen und verwandelt, was hülf es daß ich euch 
an eure Worte mahnte, — kurz, — fo wie ich an: 
geordnet ſoll es ſein, wer euch nicht folgt, den ſtoßet 
nieder, der Ungehorſam iſt der ſchlimmſte Feind. 

Dritter Zunftmeiſter. Was hilft das viele 
Wachen, das Üben, das Verſuchen, führt uns hinaus, 
wir ſuchen unſern Feind und ſchlagen drauf, ſo gehts 
und endets wie es kann. 

Reich. Ich habe nicht verzweifelnd hier mein 
Schwert gezogen, nein, ganz bedächtig habe ich die 
Kraft der Stadt erwogen, in freiem Felde ſeid ihr 
nicht dem Feind an Übung im Geſchick gewachſen, 
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bier ſtreiten ſtarke Mauern für die Schwachen, die 
Muthigen muß ich erſt kennen lernen. 

Ein Bürger. Es kommen viele viele Reiter 
gegen unſer Thor, gewaffnet von Kopf zu Fuß, ein 
ſchwarzer Hund ließ feinen Schwanz feſt eingeklemmt 
am Thor und wimmert, — ein ſchlimmes Zeichen, es 
geht uns übel. 

Reich. Dir zuerſt. (Er ſchlägt ihn) An deinen 
Poſten, Hund. 

Hauptmann. (kommt) Beim erſten Armbruft: 
ſchuß verkrochen ſich die Leute meines Haufens, zer— 
ſtreuten ſich als wärens Ameiſen. Was rathet ihr? 

Reich. Ihr ſprecht mit mir und fordert Rath, 
wo ihr ſchon handeln ſolltet, geht, haltet ſie zuſam— 
men, zeigt ihnen heitern Muth. 

Bürger. Es ſind zu viele, der ganze Wald iſt 
voll, der Weg iſt ſchwarz von Feinden. 

Zweiter Zunftmeiſter. Ich ſage, es giebt 
noch Hungersnoth bei uns. 

Vierter Zunftmeiſter. Es nahet ſich ein 
Ehrenhold, er ſpricht auf Gnad und Ungnad, ſollten 
wir uns gleich ergeben, es iſt der Bürgermeiſter Arm. 

Reich. Laßt ihn nur ſprechen, wir wiſſen was 
wir wollen, ſo lange wir noch ein Brod in Vorrath 
haben, ſo lange haben wir auch Herz. 

Vierter Zunftmeiſter. Ach Herr, ihr treibt 


ein grauſam Spiel mit uns. 
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Reich. Was redet ihr von Spiel, hier ifts der 
bittre Ernſt. 

Vierter Zunftmeiſter. Verzeihet mir, ſo iſt 
es noch viel grauſamer, was ſollen wir, die wir an 
den Webeſtuhl, an Pfriem und Hobelbank gewöhnt 
ſind, mit Waffen in der Hand. 

Erſter Zunftmeiſter. Jetzt gebe ich euch ganz 
recht, nachdem der Arm iſt übergegangen, ſo ſeh ich 
daß es hier nicht richtig iſt. 

Zweiter Zunftmeiſter. Sie werfen Feuer— 
brände in die Stadt, wir müſſen hier zu Grunde gehen, 
das kommt von dem verfluchten Krieg, ich ſterbe noch 
aus bloßem Arger, es hat nicht Hand noch Fuß was 
hier geordnet iſt, was ſollen auch Hausväter gegen 
wilde Junggeſellen, mit jenen ſtirbt des ganzen Hau— 
ſes Nahrung, Schutz und Hoffnung. 

Dritter Zunftmeiſter. Ich ſag es laut, der 
Bürgermeiſter hat die Zeit verſüumt, wär er dem Feind 
entgegen friſch gegangen, . .. 

Reich. Sinnlos, gemüthlos Völkchen, nicht 
ſchlimmer ſteht in dieſer Stunde unſre Sache, als da 
ihr Krieg von mir begehrtet, und mich der Feigheit 
habt geziehn, weil ich noch zu vermitteln ſuchte, wir 
haben nichts verloren, mit Eile habe ich die Mauern 
mehr geſichert, ein jeder kennt ſeine Pflicht, — Geduld, 
und alle werden Zuverſicht erlangen. 

Erſter Zunftmeiſter. Ja wenn ſie mit er— 

ſtarr⸗ 
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ſtarrtem Auge zu dem Himmel blicken, der ihnen nicht 
mehr helfen kann. Der Kurfürſt war ein gnädiger 
Herr. 

Reich. Das war wohl früher zu bedenken Zeit, 
jetzt müſſen wir mit unſrer Kraft von ihm Gerechtig— 
keit erzwingen, und mögens immerhin dann Gnade 
nennen. 

Dritter Zunftmeiſter. So geht drauf los! 

Vierter Zunftmeiſter. Daraus wird nichts, 
das iſt zu ſpät. 

Dritter Zunftmeiſter. So ſag ich mich von 
allem los, und will von nichts mehr wiſſen. 

Vierter Zunftmeiſter. Wir legen alle unſte 
Stellen nieder. 

Reich. Iſt keine Treue mehr auf Erden, glaubt 
ihr, ich wäre nicht viel glücklicher von aller öffentli— 
chen Noth entladen, der Freude dieſer Welt und hö— 
herer Betrachtung mich zu weihen, doch Gott ſoll 
ewig mich beſtrafen, wenn ich nicht treu der Stadt 
will bleiben in dem ſchweren Dienſte, bis ſie mir ſagt 
daß ich das Meine that, daß ſie nichts mehr von 
mir zu fordern hat. 

Zweiter Zunftmeiſter. Was Teufel wem 
zur Liebe iſt denn alle dieſe Noth, als eurem Trotz 
und eurem Wort zu Ehren, daß ihr dem braven Herrn 
nicht nachgeben wollt. Er läßt uns Ruh und Frieden 
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bieten durch den Bürgermeiſter Arm, der hat mit ihm 
ſchon alles wohl verhandelt. 

Reich. Und ihr habt heimlich auch mit ihm 
gehandelt, — ihr ſeid verhaftet, ich zeig es der Ge— 
meine an. 

Zweiter Zunftmeiſter. Und ich ſage euch im 
Namen der Gemeine, im Namen meiner Zunft, der 
ich ſchon alles vorgetragen habe, ſie iſt der Tyran— 
nei min müde, wie ihr ſie zu dem Dienſte zwingt und 
in Gefahren ſtürzt, die ihr nicht überſehen könnt, ſie 
will ſich unſers Herrn Gnade übergeben, ihr mögt 
ench aus der Sladt begeben wenn ihr euch dem Enk— 
ſchluß nicht fügen wollt. 

Reich. D laß dich bändigen biffrer Unmuth; 
ſteigts wie ein Rieſe doch in mir, als fänd ich mich 
der einzige Treue über einer Welt voll Meineid und 
Verrath. Ihr andern ſprecht, ihr Bürger tretet näher, 
iſts wahr, habt ihr euch ſo um mich verſammelt, habt 
eure Sache ſelbſt zu führen euch entſchloſſen. 

Bürger. Es ging nicht anders, die Zunftmei⸗ 
ſter hatten Einſehn, wir wollten einmal ohne euch von 
dieſem Kriege hören, denn ihr ſchreckt die Leute ab, 
daß ſie ſich nicht von Herzen frei erklären. 

Reich. Habt ihr euch heimlich ſelbſt berathen 
können, habt mir des Zutrauns Ehre abgenommen, 
das mich zum Bürgermeiſter hat erhoben, — was 
ſoll ich noch den Namen thöricht führen, und Geld 
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verdienen ohne euch zu nützen, — in eure Hände ihr 
Herren Zunftmeiſter leg ich mein Amt, zwar nicht mit 
Feier, doch ohne Reue nieder. O weh der ſchönen 
Zeit die ich um dieſe Stadt verlor, auch nicht als 
Bürger mag ich mehr drin hauſen, mit meinem letzten 
Athem werd ich ſchreien, ihr gebt des Daſeins ſchönſte 
Freiheit auf, Unſegen wird fortan euch niederbeugen, 
und Halbheit euer Leben ſein. 

Erſter Zunftmeiſter. Wir mögen keine ſolche 
Reden hören, was wir gethan iſt für das Beſte aller 
wohl bedacht. 

Zweiter Zunftmeiſter. Uns gilt es nicht, 
daß ſich die Leute ſagen: das iſt ein ſtarker trotziger 
Mann; uns iſt das Glück der Bürger beſſres Lob. 

Reich. Wie hab ich blind gelebt, voll Achtung 
gegen dieſe Fratzenbilder, o wär ich über dieſe Mau— 
ern, über dieſe Acker unſrer Stadt hinaus ins Freie, 
wie wollte ich mit Dankgebet den Staub von meinen 
Füßen ſchütteln. Fort, fort, — die Feinde ruhn im 
Mittagſchlummer, will mit dem Schwerte eine Bahn 
mir hauen, wenn fie mir in den Weg zu treten mas 
gen. Lebt wohl, wenn euere Verworfenheit noch Le— 
ben heißt. (Er öffnet das Thor, zieht das Schwert und 
tritt hinaus.) 

Erſter Zunftmeiſter. Das Schimpfen leid 
ich nicht. 

19 * 
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Zweiter Zunftmeiſter. Laßt ihm den Troſt, 
vielleicht lebt er nicht mehr. 

Vierter Zunftmeiſter. Der Kurfürſt rückt 
ſchon ein, hier ſammelt euch damit wir ihn begrüßen. 

(Die Reiſigen ziehen mit klingendem Spiele ein, der Kur⸗ 
fürſt wird auf einem Bette getragen, neben ihm Bürger— 
meiſter Ar m.) 

Kurfürſt. Iſt euer Trotz fo ſchnell gebrochen; 
könnt euch jetzt ſpießen auf die Palliſaden, die ihr vors 
Schloß mir eingerammt; ihr habt euch gar zu leicht 
ergeben, das hätte ich vom Reich nicht ſo erwartet. 

Erſter Zunftmeiſter. Der Aufrührer iſt von 
uns abgeſetzt gnädger Herr, wir haben dies Verdienſt 
um unſre Stadt, ſie von dem Übermüfdigen, der uns 
verführt, nach allgemeinem Schluß der Bürgerſchaft 
befreit zu haben. 

Arm. Ich ſagte es euch gleich mein gnädger 
Herr, er ſei der Stifter dieſes kriegeriſchen Auflaufs, 
und nicht die Bürgerſchaft, die weiß von nichts, die 
iſt mißbraucht von ihm, die Stadt iſt nun befreit von 
ſeiner thörichten Freiheitsliebe, er wollte uns zu einer 
freien Reichsſtadt bilden. 

Kurfürſt. Schweig er Lump, ich weiß es beſ— 
ſer was an ihm iſt und was an euch, wo iſt der 
Reich, er ſoll gleich kommen, ich will mit ihm mich 
einigen. 


Erſter Zunftmeiſter. Er hat die Stadt ver— 
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laſſen eh ihr eingetreten ſeid, er wollte ſich in ſeinem 
Frevelmuth durchſchlagen um aller Strafe zu entgehn. 

Kurfürſt. Wars der, der ſich ſo keck auf eins 
von meinen Handpferden ſchwang und in geſtrecktem 
Lauf entfloh; ich gäb euch alle für den Einen. Du 
Zitterpappel Arm, gleich jag ihm nach, verſpreche ihm 
das Kanzleramt, wenn er mir dienen will, ich brauche 
einen tüchtigen Mann. Ihr Eſel, habt ihr denn die 
Weisheit dieſes Mannes nicht eingeſehen, hätt ich nur 
Muth und Dauer in euch vorgefunden, ich hätte euch 
die Freiheit gern gegeben, denn was in Freiheit ſelbſt 
gedeiht in einer Stadt, das nutzt dem Lande mehr als 
ich in zehn der Städte kann erzwingen. Ihr müßt 
die Freiheit erſt ſo recht entbehren lernen, eh ihr zu 
ihr gelangen ſollt, ich nehm euch alle eure Rechte, 
Münze, Mühlen, ſetz den Rath und ſetze die Abgaben, 
will ſehn ob Blut in euch und Gift, ihr ſollt den 


Reich noch recht vermiſſen lernen. (ab) 
Erſter Zunftmeiſter. Das war ein harter 
Spruch. 


Reiſige. Ihr Herren, was habt ihr da für 
goldne Ketten, gebt her 

Brunhilde. (kommt) Schaff er in ſeinem Hauſe 
Ordnung, die Reiſigen plündern. 

Arm. Ich muß mein Haus mir plündern ſehn 
und meinen ärgſten Feind, den Reich in Müh und 


Freundlichkeit einladen. 
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Brunhilde. Dahin hat er es nun gebracht 
mit aller Vorſicht, aller Weisheit, ich möcht ihn ſtra⸗ 
fen wie ein Kind mit einer ſcharfen Ruthe, ſo iſt es 
wahr daß Reich ſich durchgeſchlagen hat. Wärs uns 
nicht beſſer wenn wir alle fortgelaufen und unſre al— 
ten Häuſer all im Stich gelaſſen hätten, der Kurfürſt 
hätte uns noch gute Worte geben müſſen daß wir 
wiederkämen. 

Arm. Frau, Frau, du bringſt mich noch von 
Sinnen, ich bin ſo müde zum Verſinken und ſoll den 
Reich aufſuchen, der Kurfürſt hat es mir befohlen, 
und Reich ſoll erſter Kanzler werden. 

Brunhilde. Da werd ich ruhig daß ſolch ein 
ſchlechter Kerl wie er nicht unſrer Stadt befiehlt, iſt 
Reich nur wieder hier, dann wird ſich alles ſchon zum 
Guten wenden; nun geh er nur, was wartet er, ſoll 
ich ihm Beine machen. 

Arm. Schick mir nur einen friſchen Trunk von 
unſerm Doppelbier. 

Brunhilde. Will er denn immer trinken, fließt 
draußen nicht die Spree, da füll er ſich den Helm 
und trink er ſich recht ſatt. Nun marſch, und thu er 
endlich ſeine Schuldigkeit. 

Arm. Zum Teufel, ich geh ja ſchon, das iſt 
ein Weib! Will deinen Reich ſchon treffen, ihm ſoll 
das Laufen ſchon vergehen. (ab) 

Brunhilde. Ich wollt daß ich ihn niemals 
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wiederſähe den Schleicher, den Verräther, den Spitz— 
buben, ein Kerl wie ein Hund fürn Groſchen, wie er 
da wieder ſo ein Schnipchen in die Taſche ſchlug, und 
wenn der Reich nur käme, er ſagte ihm kein Wort. 


(ab) 


Das Ufer der Spree bei Stralau. Reich als Fiſcher gekleidet bei 
einem Kahne. 

Reich. Wie mir ſo leicht wird, zum erſtenmal 
ſeit Jahren, habe wieder einmal wie in erſter Jugend— 
zeit am grünen Ufer des dampfenden Stromes ge: 
ſchlafen, vom Thau getränkt mit den Blumen allen 
die über mich nickten ihre ſchlanken Häupter. Wie 
ſchwer trug ich hier die Pracht des Bürgermeiſters, 
hier wars wo das liebe Mädchen mir das Netz mit 
Fiſchen bot und ich durfte ihr nichts ſagen, als daß 
ich ſie anſah mit ganzer Seele und voller überſtrö— 
mender Liebe, hier will ich ſie erwarten, hier will ich 
um ein Lager in ihrer Hütte fie anfprechen, kein Stand 
trennt uns mehr, ich bin ein armer Verbannter und 
doch noch reich genug um fie zur reichſten Fiſcherin 
im Dorfe zu erheben, wenn ſie mir die Hand reicht. 
Die Kirche liegt noch verhüllt in Nebel und Morgen— 
luft! Wenn wir da eingehen mit dem Zuge, jeder 
feine Stelle nimmt und die Hände ſich dann zuſam— 
menlegen und drücken, da mag ich wohl mit rechtem 


Mitleiden nach den Thürmen und dem Rauche der 
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unſeligen Stadt hinblicken. Könnt ich nur, wie auf 
einer Schiefertafel mit einem Striche auslöſchen, die 
alte lange Rechnung, hab viel gelitten in der un— 
reifen Menſchenwelt der Stadt, kein voller Genuß, 
kein ganzer Schmerz, Sehnſucht nach geſelliger Luſt 
und Zurückſtoßen von allem und aller, die das Leben 
erheitern, jeder auf ſeiner Hut, daß er nicht lächerlich 
ſei, und was iſt lächerlicher als die Sorge, ſein gan— 
zes Leben hindurch ſich wie ein Kind zu verſtecken, 
während uns jeder doch ſieht, kaum zweie in der gro— 
ßen Stadt die ohne plumpe ſinnliche Luſt mit einander 
elwas zu theilen hätten, die aber ſich etwas höher 
fühlen als die andern, ſie möchten die Einzigen ſein 
und alle andern herabſetzen. Geſindel! Iſt mir doch 
unter allen keines ſo werth noch als das ehrliche rohe 
Weib des Arm, hat dafür auch den ſchlechteſten Mann 
der ganzen Stadt! 


Agnes, die Fiſcherin, fährt in ihrem Kahn an. 


Agnes. Das war ein guter Zug dieſe Nacht, 
muß meinem Hans die Morgenſuppe machen. 

Reich. Darf ich miteſſen liebes Kind? 

Agnes. Herr! — Wer ſeid ihr? Und woher? 
Ich meine euch ſchon geſehn zu haben. 

Reich. Wie gefiel ich dir damals? 

Agnes. Was hilft euch das? — Nein, nun 


weiß ichs, ihr gleicht dem Bürgermeiſter aus der 
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Stadt, der mir die ſchöne ſilberne Kette um den Hals 
legte. 

Reich. Er zitterte als er das that, — er hat 
dich ſicher recht lieb. 

Agnes. Was wißt ihr davon? Seid ihr ſein 
Bruder, weil ihr ihm ſo gleicht und ſo viel von ihm 
wißt. Sagt ihm recht viel Schönes von mir, und 
ich ſei ihm auch recht gut geweſen, er möchte uns 
doch einmal beſuchen. 

Reich. Iſts wahr? Alles, alles, einen Schatz 
finde ich unter dem verbrannten Hauſe, — ich bin 
Reich, bin reicher als je, bin der Bürgermeiſter, und 
bin es nicht mehr, bin flüchtig in der Welt und will 
ein Fiſcher werden, um dir zu dienen. 

Agnes. Herr, — ihr habt doch nicht den Ver: 
ſtand verloren, — oder treibt ihr Scherz, — was 
wollt ihr euch plagen mit ſchwerer Arbeit und ſeid ein 
reicher Herr. 

Reich. Ich habe alles verloren, nur nicht den 
Verſtand, und neben dir iſt mir alle Arbeit leicht. 
Nimm mich an, will bei dir die Fiſcherei lernen. 

Agnes. Herr, wenn ihrs ſo ernſthaft meint, mir 
iſt es eine Freude, ich hatte euch beim erſten Anblick 
lieb, ſo kams daß ich die Hand euch küßte und die 
Fiſche zum Geſchenke bot. Doch wartet nur. 

Reich. Ich habe lang genug gewartet in der 
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Welt, wer weiß wie lange ich noch lebe, ich hab der 
Feinde viel. a 

Agnes. Bei uns ſeid ihr ſo ſicher wie in Abra— 
hams Schooß, wir Fiſcher verrathen einander nicht, 
ſobald wir nur nichts gegen einander thun. 

Reich. So bin ich denn in deinem Dienſt? 

Agnes. So wartet nur bis Hans gekommen. 

Reich. Hans! Ich höre daß ich hier auch 
überzählig bin, daß Gott auch hier nicht mehr auf 
mich gerechnet hat. Lebt wohl. 

Agnes. (hält ihn) Was fällt euch ein, der Haus 
hat euch recht lieb, hat oft von euch geſprochen, ihr 
klopftet freundlich ihm die Backen, es iſt ein braver 
Junge. 

Reich. Biſt glücklich Agnes, wie mir das ſo 
wie letzte Rührung meines Lebens ſchmeckt, haſt Kinder 
Agnes, ſchöne liebe Kinder. 

Agnes. Nein Herr, das iſt wohl in der Stadt, 
doch bei uns Fiſchern hier nicht Sitte. 

Reich. Kinder? Keine Sitte? 

Agnes. Hab ich mit meiner Freundlichkeit ver— 
dient daß ihr mich liederlich vermeint? 5 

Reich. Sei nur nicht böſe; iſt Haus denn nicht 
dein Mann? 

Agnes. Das fehlte mir, er iſt mein Bruder, 
der unſre Wirthſchaft führt. 

Reich. Und iſt kein Hans dein Bräutigam? 
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Agnes. In dieſer Kriegszeit giebts wohl Freier, 
aber keine Nehmer. 

Reich. O Agnes, Agnes, ſo nimm nich, ſüßes 
liebes Kind, nimm mich ganz und meine Habe, ich 
bin noch reich genug ein Gütchen uns zu kaufen, ein 
Netz und einen Kahn, ich bin noch ſtark genug um 
alle Arbeit zu erlernen. 

Agnes. Herr, — Herr, — ihr habt mich ſo 
erſchreckt, wer denkt ſich denn, was einem ſo in lan— 
gen Winterabenden geträumt, daß das geſchehen ſoll. 

Reich. Sprich holde Wahrheit, was hat dir 
geträumt. 

Agnes. Ich konnt es gar nicht laſſen, ich 
mußte eurer immer denken. 

Reich. O nenne mich wie deinen Bruder, wie 
ich dich nenne, denn du biſt mein und ich bin dein, 
was ſoll die Ehrfurcht die mich nur erſchreckt. 

Agnes. So recht, ſo heimlich nannte ich dich 
immer Du, und ſprach mit dir und dachte mir, wenn 
ich dich in der Spree wie einen Fiſch in meinem Netze 
finge, wie ich dich ganz gewiß nicht los ließe, und 
ſetzte dich in unſern Kaſten und fütterte dich mit den 
beſten Speiſen, und ſagte es niemand. Da flammte 
denn bei ſolcher Träumerei der Kiehn hell auf, ich 
blickte auf, es war doch alles nichts, — und nun iſt 
alles, alles wahr. 


Reich. Agnes, ſo ſoll es ſein, ganz heimlich 
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ſollſt du mich bewahren, bis mich die Welt vergeffen 
hat und mich läugſt todt gewähnt, dann will ich mich 
den Leuten zeigen und rühmen wie ich glücklich ward. 

Agnes. Nein, niemals, niemals, die Jungfern 
in der Stadt, ſie würden dich mir nimmer gönnen. 

Reich. Recht, recht, — ich muß den alten Gram 
ganz von der Seele werfen, mit meinem Namen und 
mit jedem Angedenken, — hier haſt du meine Hand 
— und meinen zweiten Kuß. 

Agnes. Wie heißt du denn, daß ich bei deinem 
Heiligen beten kann. 

Reich. Ich heiße Bernhard, ſo foll mich künf⸗ 
fig jeder nennen, mein Reich ift aus. 

Agnes. Der heilige Bernhard und die heilige 
Agnes werden ſich heut freuen, wie ſie in uns ver— 
bunden ſind. Still, da hat ein Fremder uns belauſcht. 

Ein Reiſiger. (kommt) Nun küßt nur immerzu 
wenn ihr noch Luſt und Zeit dazu behalten, ich laufe 
mir die ganze Nacht die Beine ab um einen ver— 
laufnen Bürgermeiſter zu ſuchen, nach allen Seiten 
gehn die Boten, habt ihr nicht einen großen Herrn 
geſehn im blanken Harniſch. 

Reich. Nein Freund, könnt ihr ihn nicht ge— 
nauer mir beſchreiben. 

Reiſiger. Ich hab ihn nie geſehn, doch wer— 
den bald noch viele kommen die nach ihm ſuchen und 


ihn genauer kennen, er ſoll ein Hauptverbrecher fein. (ab) 
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Reich. Hörſt du, glaubſt du mich ſchuldig? 

Agnes. Nein, nein, das will ich dir bei deinen 
Augen ſchwören, und wenn dus ſelber ſagteſt. 

Reich. Das iſt Vertrauen, das ſoll uns helfen, 
glaub mir, ich that nur wie ich ſollte, doch ich war 
beſſer als die andern in der Stadt und ſo gehörte ich 
auch nicht hinein. 

Agnes. Ach ſieh da ſeh ich Leute nah und 
fern, ich muß dich heimlich halten. 

Reich. Todt will ich ſcheinen vor der Welt, 
da liegen meine ſammtnen Kleider, meine Waffen, ich 
werfe ſie durchnäßt ans Ufer, als wäre ich ertrunken. 

Agnes. Wer möchte ſich entkleiden, der ins 
Waſſer ſpringt um drin zu ſinken, — da weiß ich 
beſſern Rath, — ich ſchlachte dieſe Fiſche und netze 
mit dem Blut dein Kleid, ſo meinen ſie du biſt er— 
mordet, dein Leichnam in das Waſſer dann geworfen 
worden. O ſchrecklich Wort daß ich das ſagen kann, 
doch dieſes Ufer zeigte uns ſchon öfter blutge Leichen, 
drum heißts das Lodfenufer.‘ 

Reich. Du Liebe, Rath und Troſtes Schutz, du 
Lohn für alles was ich that. 

Agnes. Komm hilf die Fiſche tragen, — es 
wird gewiß nun alles wohlergehn, ich habe einen 
feſten Glauben. 

Reich. Mir iſts als wär ein ſchwerer kranker 


Leib von mir entſunken und begraben, als wär ich 
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unn ganz Geiſt, ganz Freude, fo fühl ich mich durch 
dich. (Beide ab.) 
Arm. (kommt) Vergebens alle Müh, wie ich 
dem Kerl ſo böſe bin, könnt ich ihn mit den Augen nur 
vergiften, doch ſo ſeh ich mir meine Augen blind und 
find ihn nicht und darf doch nicht erſcheinen vor dem 
gnädgen Herrn Kurfürſten und vor der Frau, bis ich 
ihn habe. Was Teufel! Da liegt ſein Harniſch, — ſein 
ſammtnes Wams liegt hier, — voll Blut! Ho ho! 
Victoria! Den ſind wir ohne Mühe los, wer mag 
uns dieſen Liebesdienſt erwieſen haben, wir wünſchen 
ihm ein langes Leben. Nun nun, der hat mit ſeinen 
Tugenden noch geſtern ſich gebläht, und jetzt bläht ihn 
gar bald der Wind, der hat mit ſeiner Tugend geſtern 
ſich ſo breit gemacht und heute beißen ihn die Fiſche 
kurz und klein. Sein Geldbeutel iſt fort! Ein armer 
Schnaphahn wird ihn wohl fürs bischen Geld zur 
Ruh gefördert haben. Möcht ihm doch auch noch 
einige Stiche durch das Wams geben, mein Müthchen 
kühlen. Herr Reich ihr ſeid ein Hundsfott! Wenn 
ihr nicht glauben wollt, ſo zieht. (Er ſticht) Paff, 
das ging durchs Herz. Mein Degen iſt recht blutig! 
Noch einer, wenn er zuckt. (Er ſticht) Noch einer, 
— die Tollader ſchwillt mir ordentlich vor Luſt daß 
er nicht mehr am Leben iſt. 
(Der Kurfürſt hat ſich in die Nähe tragen laſſen, auf einem 
Geffel.) 
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Kurfürſt. Was ſtecht ihr da? 

Arm. (Erſchrocken) Es war nur bloßer Scherz, 
Fröſche hab ich erſtochen. 

Reiſiger. Da lieget eine Waffenrüſtung. 

Kurfürſt. Beim heiligen Nepomuk, das iſt ja 
unfers Reichs Harniſch und Wams, und blutig überall, 
er iſt ermordet, o Jammer, das arme Land hat lie— 
derlich durch ſeinen ſchlechteſten Sohn den beſten hier 
verloren. Hab ich euch das befohlen Arm? Ihr 
Leute bindet ihn. 

Arm. Ich bin unſchuldig gnädger Herr, ich 
ſchwörs. 

Kurfürſt. Wie du es angefangen, Gott mags 
wiſſen, dein Schrecken, dein blutig Schwert und deine 
Lüge mit den Fröſchen zeugen gegen dich. Was meint 
ihr Leute, ich mag mich hier nicht übereilen, wenn ich 
ihn auf dem Flecke gleich hängen ließe? haſt dir den 
Eichbaum wohl recht auserſehen, um dran zu hangen. 

Reiſiger. O der iſt ſchuldig, das ſieht ihm je— 
der an, er wird ſo weiß wie Käſe. 

Andrer. Er iſt auch gleich verſtummt. 

Kurfürſt. Schandbarer Spuk von einem Men— 
ſchen, herzloſer Blutigel, hat dirs denn nicht ſein Blick 
geſagt, daß du nicht werth biſt eines Tropfens ſeines 
Bluts. Gedenk des Liedes: 


Der Tiger ſchaudert vor den Zeichen 
Des Ewgen auf des Menſchen Stirn, 
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die fühlet er ſich feines Gleichen, 

Als wenn ihn Raſerein verirrn, 

Dann waget er ihn anzufallen, 

Des Ewgen Bild mit tückiſchen Krallen. 
Geht, hängt ihn. 

Arm. Gnade, Herr, gedenkt, wie ich die Stadt 
euch überliefert habe, denkt meiner freuen Dienſte, wenn 
auch der Schein hier gegen mich. 

Kurfürſt. Geh, bereite dich zum Tode. Für 
deine Dienſte hatteſt du den Galgen längſt verdient, 
ich habe dich gebraucht, nun biſt du mir nichts nütze, 
Verräther bleiben keinem treu, den Redlichſten haft du 
verrathen und ermordet. 

Arm. Ich bin ein armer Sünder, habe tau— 
ſendfach den Tod verdient, doch an des theuren Man— 
nes Tod bin ich unſchuldig, ich liebte ihn auch wo 
wir uneins waren in den öffentlichen Angelegenheiten. 

Kurfürſt. Das heiß ich Liebe, als er ſich auf— 
gemacht ihn heimlich bei mir anzuſchwärzen, er trachte 
mir nach meinem Leben. 

Arm. So will mich alles hier verderben, ſoll 
ich hier ſterben ſo ganz unſchuldig, ſo muß ich auch 
an Gott verzweifeln, wo wäre er, wenn er mir nicht 
zu Hülfe Fame, — ich habe ihn nicht umgebracht, 
nein, nein, nein! 

Kurfürſt. Frevler, gedenkt des Liedes: 

Wer möcht es zu begehren wagen 


Daß Gott ihn ſpräche einzeln an, 
Es 


305 


Es müßte doch das Herz verzagen 
Dem kühnſten und dem treuſten Mann, 
In Schaam müßt er vor ihm vergehen, 
Wenn ſeine Augen ihn anſehen. 

Wer aber möchte mit Gott rechten, 

In deſſen Hand die Welten ruhn, 

Mit welchen Waffen will er fechten, 
Und wo den Kampfplatz ſich erſehn. 
Du Srevler ſuchſt dich ſelbſt zu morden, 
Darum biſt du gehänget worden. 


Geht, hängt ihn. 

Arm. Alles, alles, nur nicht hängen, ich kann 
es nicht aushalten. (Sie führen ihn ab.) 

Brunhilde. (tritt eilig auf ohne den Kurfürſten zu 
ſehen) Ihr Leute iſts wahr, iſt unſer brave Reich 
ermordet? 

Kurfürſt. Ja leider gute Frau, iſt ſie von 
ſeiner Freundſchaft? 

Brunhilde. Wer ihn gekannt, der war von 
ſeiner Freundſchaft, ach daß ich dieſes Unglück noch 
erlebe. Wer hat ihn umgebracht, ach gnädger Herr 
ich kanns errathen. 

Kurfürſt. Der Bürgermeiſter Arm. 

Brunhilde. Ach Herr — das iſt mein Mann! 
Der hats gewiß gethan, — ich muß es der Gerech— 
tigkeit anzeigen, — mein ſchlechter Mann hats ihm 
gedroht, als er ihm nachgeſchickt, — ich wollts nicht 
glauben, und traute ihm den Muth nicht zu. 

Kurfürſt. Das heiß ich eine ſtrenge Ehefrau, 
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— da muß am Kerl noch weniger geweſen ſein als 
ich gedacht, wenn er bei ſolcher ehelichen Zucht nicht 
beſſer ward. Nun Frau, ihr ſeid ihn los, jetzt wird 
er ſchon gehangen ſein. 

Brunhilde. Das iſt ein Schimpf für mich 
und für die Kinder, ach gebt ihm Gnade, laßt ihn 
mit dem Schwert hinrichten, — er hat es wohl ver— 
dient und dennoch iſts mein Mann, — um ſeine Die— 
bereien allein hätt er dem Galgen ſchon gehört, allein, 
allein, er bleibt denn doch mein Mann, — hab ſo 
viel Leid und Noth bei ihm gehabt, er bleibt denn 
doch mein Mann! — Ach gnädger Herr, ihr ſeid 
ſonſt gegen Frauen gnädig, laßt ihn nicht hängen, 
laßt ihn mit gutem Schwert vom Leben zu dem Tode 
bringen. 

Kurfürſt. Frau! Frau! Sie kann ihn ja ab» 
ſchneiden, wenn er gehangen iſt, iſt mancher in das 
Leben ſchon zurückgebracht durch ſolchen Freundes— 
dienſt. 

Brunhilde. Nein Herr, — will nicht mit 
Vorwitz die Geſetze meiſtern, wer weiß was er für 
ſchlechte Streiche machte, die kämen dam auf mein 
Gewiſſen. Gott ſei ihm gnädig, ich ſchneide ihn nicht ab. 

Reich. (tritt als Fiſcher in heftiger Bewegung auf) 
Herr, Herr, mit Schrecken höre ich, es ſoll ein Menſch 
als Mörder von dem Bürgermeiſter Reich gerichtet 


werden, um Gottes Willen beſtellt den ungerechten 
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Todesbefehl gleich ab, — bier iſt der Reich, — ich 
bin es. 

Kurfürſt. Ihr Leute ſchonet des Verbrechers, 
wenn er noch lebt. Seid ihrs in Wahrheit, in ſol— 
cher Tracht, mein alter Freund, ich ſeh euch wieder, 
das freut mich mehr als der Gewinn der Stadt. 

Brunhilde. Der brave Herr, er lebt, das iſt ein 
Troſt in dieſer Zeit, nun will ich meinen Mann abſchnei— 
den, unſchuldig ſoll er nicht ums Leben kommen. (ab) 

Reich. Ich dank euch Herr, ich dachte nicht 
euch wieder zuſehen. 

Kurfürſt. Das war recht ſchlecht von euch 
gedacht, — ich hab euch lieb, auch gegen euern Wil: 
len, verzeih euch alles, ihr meintet alles gut, es paßte 
nur nicht in die Zukunft, es gilt hier mehr als eine 
Stadt zu gründen, es gilt ein mächtig Reich zu 
ſchaffen, auf dem die Freiheit und die Sicher— 
heit von Deutſchland einſt beruht. Ihr ſollt 
mein Kanzler werden, ihr ſeid bei Wenigem treu be— 
funden, ich will euch über Großes ſetzen. 

Reich. Dies feſte Zutraun rührt mich tief, doch 
kanns mich nicht erſchüttern, in einem Sinn hab ich 
mein ganz Beſtreben hingeführt, — für meine Stadt 
hab ich gelebt, mit ihr bin ich geſtorben, — will hier 
ein werkthätig häuslich Leben führen, mein Brod mit 
meiner Hand und nicht mit meinem Kopf verdienen, 
— ich bin ein Fiſcher worden. 

20 * 
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Kurfürſt. Schämt euch bei eurem Geiſt fo 
kleinlicher Geſchäfte. 

Reich. War Petrus ſelbſt doch auch ein Fiſcher. 

Kurfürſt. Bis ihn der Herr berief. 

Reich. Der Herr — hat mich noch nicht be— 
rufen, ich fühle keinen Ruf in mir zum Kanzler. 

Kurfürſt. (beleidigt) So bleibt ein Thor, ihr 
werdets noch bereuen. 

Reich. So böſe ſcheidet nicht von mir, mein 
gnädger Herr, ich will mich hier vermählen, ihr ſeid 
ſonſt milde gegen fromme Liebe und euer Segen gäbe 
uns Gedeihen. 

Kurfürſt. Wer iſt denn eure Braut, ihr Ha: 
geſtolz! 

Reich. Ein armes Fiſchermädchen, dort wartet 
fie in Angſt auf mich, dort hinterm wilden Roſen— 
buſch, komm Agnes dreiſt zum Herrn. 

Agnes. Wir ſind einander gar zu gut und 
können von einander nicht mehr laſſen. 

Kurfürſt. Ich will euch gar nicht von einan— 
der reißen, ich bin kein wildes Thier, wärs dir nicht 
lieber Kind, in ſeidnem Kleid mit goldnen Ketten am 
Hof und durch die Straßen deiner Stadt mit deinem 
Herrn zu gehen? 

Agnes. Ach nein, ach nein, ich weiß mich nicht 
zu finden in den Kleidern, da hätt ich meine Noth, 
ich möchte ſie beſchmutzen und er möchte ſchelten. — 
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Bleib du beim Fiſchen Bernhard, es nährt auch ſei— 
nen Mann. 

Reich. Sei ruhig liebes Kind, ich will auch 
endlich fröhlich leben mit der weiten Welt und will 
mein Netz auf gutes Glück auswerfen, — gebt uns 
den Segen alter gnädger Herr, und laßt uns hier 
für uns und unfre Kinder leben im Geheimen. 

Kur fürſt. Es ſoll fo fein, — gut, gut, — 
Gott ſegne euch, doch wenns euch überdrüſſig wird 
dies harte Leben, ſo meldet euch im Schloß, ich ſage 
euch es wird im kleinen Dorf der Zank und Über- 
muth, Betrug und Noth ſo wenig fehlen wie in größter 
Stadt, — darum ſeid euch genug und ſeht nicht auf 
die andern, — ich will euch nicht bei Hof verrathen, 
ſonſt will euch jeder ſehen, — da kommt ihr aus dem 
Regen in die Traufe. Wie heißt das Lied: 

Ganz einſam und vergeſſen ſein, 
Das iſt der Lieben Wonne, 


Vergeſſen wie ein Sternlein klein, 
Ganz einſam wie die Sonne. 


Agnes. Nur ihr ſollt uns beſuchen gnädger 
Herr! 

Kurfürſt. Es iſt ein Wort, heut iſt St. Petri 
Fiſchzug, am Tag von Petri Fiſchzug komm ich wie— 
der her, da ſoll ein großes Feſt ſich feiern, damit ich 
unbemerkt kann ſehen was ihr gefiſcht im erſten Jahr 


— wenn ihrs erlebt, — wenn ichs erlebe. 
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Reich. Noch viele viele Jahre. 

(Sie küſſen ihm die Hand und gehen ab.) 
(Brunhilde kommt mit Arm an.) 

Brunhilde. Es war noch eben höchſte Zeit, 
fie legten ihm den Strick ſchon an. 

Kurfürſt. Mich wunderts daß der Kerl noch 
lebt, ich hatte ihn ſchon aufgegeben, wie kams ihr 
Leute, daß ihr euch habt ſo lange mit ihm aufgehalten. 

Reiſiger. Der Kerl war wie ein Aal, wohl 
dreißigmal iſt er uns durchgeſchlüpft, wenn wir ihn 
ſchon in unſrer Schlinge glaubten. 

Arm. Die große Furcht hat mich errettet, wo 
wär ich num, wenn ich mich, wie ihr alle habt ge— 
wollt, geduldig in mein Schickſal fügte, da hing ich 
wie ein Krammetsvogel. 

Kurfürſt. Nur nicht ſo laut und ſicher, ihr 
habt den Galgen tauſendfach verdient und könnt nach 
anderm Schluß noch immer hängen. Doch ſoll euch 
Gnade werden, weil eure Frau fo wacker hier geſpro— 
chen hat für euer Beſtes; Gnade, doch unter einer 
Dingniß, ihr ſollt hinführo euch als Frau einkleiden. 

Arm. Und meine Frau als Mann. 

Brunhilde. Ich wollte ſchon die Waffen für 
euch führen gnädger Herr, es hat mir immer leid ge— 
than wenn ich zu Hauſe bleiben mußte. 

Kurfürſt. Wenn ihr es ſelber wollt, ich habe 


nichts dagegen, ſo kann ein jeder gleich an euern 
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Kleidern wiſſen, auf wen er ſich verlaſſen ſoll, wer 
tapfer ſteht für alles Wohlbegründete, und wem zu 
ſchwatzen und ſich zu fürchten iſt erlaubt. 

Brunhilde. Dank, Dank mein gnädger Herr, 
ihr ſollt in mir den treuſten Diener finden. 

Arm. Dank, Dank, mein gnädger Herr, ich bin 
von aller Angſt ſo zahm, daß ich mein ſonſtig Schick— 
ſal, auf meinem Tiſch in Ruh und Fried zu flicken 
und zu nähen, als höchſtes Glück mir denke, und über 
Küch und Keller nun zu walten iſt als Frau mir 
obenein beſcheert. 

Kurfürſt. So muß ein weiſer Herrſcher alle 
Mißverſtändniſſe in der Natur zur Ordnung bringen, 
und die Welt zum Ziele führen: Brunhilde geb er 
Achtung auf die Frau und lege er die Waffen an von 
unſerm Reich, vielleicht kann er mir einſt den großen 
Main erſetzen. Sie aber Frau Arm, nehm fie den 
weiten bunten Mantel um und ſing ſie mir das Lied: 

„O ſüße Hand Gottes.“ 
Doch recht mit heller Stimme. 

Arm. (ſingt durch die Fiſtel) 

O füge Hand Gottes 
Ermuntre mein Herz, 
Mach, daß ich mein Unglück 
Ertrage mit Scherz. 

Es dünkt mich als ob Gott 
Ballon mit mir ſchlüg, 

Je ſtärker er ſchlaget 

Je höher ich flieg. 
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Ich als ein klein Bäumlein 
Im Garten da bin, 
Gott ſelbſt iſt der Gärtner 
Und biegt mich zu ihm, 
Er ſtutzet und putzet 
Noch immer mein Zweig, 
Daß ich ſoll aufwachſen 
Und höher aufſteig. 


Ich muß es bekennen, 

Gott hobelt mich fehr, 

Er ſchneidt mich, er haut mich, 
Doch fällts mir nicht ſchwer, 
Willſt wiſſen warum? 

Ich halte dafür 

Gott wollt ja gern ſchnitzeln 
Ein Weibchen aus mir. 


(Alles lacht, Brunhilde führt ihn mit einigem Zorn fort.) 
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